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„Seilstraßenbahn in San ran 


Es gibt keinen Ersatz 
Von Jonn $. D. Eısennower 


Ich no: immer wieder das Glück gehabt, bedeutende geschichtliche Ent- 
wicklungen aus nächster Nähe mitzuerleben, Als Offizier während des 
Zweiten Weltkriegs und später in Korea, als Mitglied des Stabes im 
Weißen Haus, als Assistent meines Vaters bei der Vorbereitung seiner 
Präsidentschaftsmemoiren Die Jahre im Weißen Haus und schließlich zwei 
Jahre lang, als Botschafter in Belgien bin ich vielen Menschen und Ereig- 
nissen nahe gewesen, die unsere Zeit entscheidend mitgestaltet haben. 
Vielleicht ist das der Grund, daß ich mich fast magisch von historischen 
Stoffen angezogen fühle. Daher habe ich nur selten erwartet, daß auch 
Romane mich fesseln könnten, und bin immer wieder erstaunt, wenn sie 
es dennoch tun. George Orwells Naunzehnhundertvierundachtzig zum 
Beispiel ist wohl das Buch, das mich am stärksten bewegt hat, 

Für diese unmittelbare Erfahrung gibt es keinen Ersatz. Weder Film 
noch Fernschen können einen Charakter so gründlich zeichnen wie das 
geschriebene Wort. Niemand, und sei er noch so fleißig, kennt die Welt 
gut genug, um auf Bücher verzichten zu können. Mein Vater ist immer ein 
Büchernarr gewesen und hat selbst im Weißen Haus, wenn er sich mit 
Krisen in aller Welt auseinanderserzen mußte, immer Zeit zum Lesen 
gefunden, 

Ich meine, die Rrapex’s Diatsr Auswahlbücher schließen eine wirkliche 
Lücke, Dem, der nicht die Muße zur Lektüre dickleibiger Werke hat, 
leisten die handlichen Bände mit ihren geschickt bearbeiteten Kurzfassun- 
gen einen wertvollen Dienst und bieten ihm eine Fülle von Unterhaltung 
und Wissen. Photo dpa 


Jedes Jahr erscheinen fünf Rennens Drosse Ausyahlbücher sowie ein Bewller- 
and, Jeder Band enthält vier Kurzfassungen von Bucherfolgen; keine ist vorher 
in Das Besre aus Reapen’s Diczsr veröffentlicht worden. Die Auswahlbücher 
wenden sich in erster Linie an erwachsene Leser. Der Jugend legen wir Die schön- 
sten Bücher für junge Leser ans Herz, die je vier bis fünf „Klassiker“ enthalten. 


Haben Sie noch nie eine Schiffahrt die von Weinbergen 
gesiumte Rhöne hinunter erlebt, noch nie den Duft der frischen 
Kräuter der Provence geatmet, noch nie Bouillabaisse in 
Marseille gekostet oder sind noch nie einem bretonischen 
Fischer begegnet, dann haben Sie mit Frankreich nicht 
richtig Bekanntschaft geschlossen. 


Denn Frankreich ist nicht nur ein Land, sondern cher wie 
20 Länder. Die Leute, ihre Sitten und Gebräuche sind von einer Region 
zur andern so verschieden wie Bouillabaisse von Truite Normande. 

Wußten Sie, zum Beispiel, daß es in Frankreich mehr als 
300 Käsesorten gibt, wovon jede die Eigenart eines kleinen Winkels 
Frankreichs kennzeichnet? 

Auf allen Wegen finden Sie reizvolle kleine Gasthöfe und 
Restaurants mit überraschend niedrigen Preisen. Erkundigen Sie sich 
bei Ihrem Reisebüro nach den preiswerten Air France Ferienreisen 
und den günstigen Fly-and-Drive Kombinationen. Und lassen Sie sich 
gleichzeitig auch beraten, wie Sie über ausgedehnte Flug- und 
Eisenbahnnetze bequem durch ganz Frankreich reisen können. 

Also, wünschen Sie sich Ferien abseits der üblichen Wege, 
dann gehen Sie auf Entdeckungsreise und lassen sich von den 
zahlreichen Gesichtern unseres Landes überraschen. Und 
dann können Sie wirklich sagen, Sie haben mit Frankreich 
Bekanntschaft geschlossen, 


Wir haben Verständnis. 


Eine Hausfrau 
wehrt sich 


„Man darf nicht nur über die Preise 
schimpfen — man muß auch mal was tun!“ 


Von Guır Ponscn 


72. Junı 1973 steht die zweiund- 
Asse Dortmunder 
Hausfrau Christel Opitz. im 
Supermarkt vor den Tiefkühlregalen 
mit Molkereiprodukten. Frau Opitz, 
die zchn Liter Milch in der Woche 
braucht, greift nach einer Einliter- 
packung — und läßt sie beirtahe wie- 
der fallen. „Ich habe einmal hinge- 
schen, dann noch einmal, und war wie 
vor den Kopf geschlagen“, erzählt sic. 
„Der Liter Milch hatte vorher noch 
72 Pfennig gekostet, jetzt war er mit 
80 Pfennig ausgezeichnet! Fast einen 
Groschen mehr sollte ich zahlen! Ich 
fand das unverschämt.“ 

Im Mai 1973 waren die Lebenshal- 
tungskosten für einen Vierpersonen- 
haushalt in Nordrhein-Westfalen um 
8,1. Prozent gestiegen. Lebensmittel 
lagen sogar um 10,4 Prozent höher 
als im Vorjahr, und Trinkmilch war 
innerhalb zwei Jahren 40 Prozent 
teurer geworden. Tausende von 
Hausfrauen waren über diese Erhö- 
hungen erbittert, nahmen sie aber 
tatenlos hin. Anders Frau Opitz; 
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sie nimmt sich vor zu handeln. An 
diesem Morgen beendet sie abrupt 
ihren Einkauf und startet eine Kam- 
pagne, die der Lebensmittelindustrie 
zeigen soll, daß der Verbraucher sich 
nicht alles gefallen läßt. 

‚Am wirkungsvollsten, so überlegt 
Frau Opitz, wäre es wohl, wenn sich 
die Nachbarinnen mit ihren Familien 
verpflichten würden, eine Zeitlang 
einfach keine Trinkmilch mehr zu 
kaufen. Und auch keine Butter. Die 
preiswerte Molkereibutter war näm- 
lich aus den Tiefkühlregalen der Su- 
permärkte verschwunden und durch 
teure Markenbutter ersetzt worden. 

‚Am Montag, dem 4. Juni, faßt sich 
Christel Opitz morgens ein Herz und 
ruft die Lokalredaktion der Ruhr- 
Nachrichten an. Sie erklärt dem Lokal- 
tedakteur Peter Joachim Franz, in 
ihrer Siedlung hätten zwanzig Frauen 
beschlossen, keine Milch mehr zu 
kaufen. „Ich habe mir gedacht, wenn 
ich der Redaktion so etwas wie eine 
fertige Geschichte bringe, dann ma- 
chen die schneller was draus“, sagt 


Kratzscheuern 
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sie. Dann setzt sie den Text für die 
Unterschriftensammlung auf: „Der 
Milchpreis ist in einigen Geschäften 
bis zu 8 Pfennig gestiegen, obwohl 
aut EG-Beschluß nur eine Erhöhung 
von 1,8 Pfennig nötig gewesen wäre. 
Der Butterpreis hingegen, der um 
36 Pfennig je Kilo sinken solle, ist nur 


gebung ist die Molkereibutter fast 
nicht mehr zu bekommen, so daß wir 
die teure Markenbutter kaufen müß- 
ten. Das wollen wir nicht, und das tun 
wir nicht.“ 

Christel Opitz setzt ihren Namen 
als ersten unter das Dokument und 
geht los, um bei ihren Nachbarinnen 
Unterschriften zu sammeln. 

Bis zum Abend haben ihr einund- 
zwanzig, Hausfrauen schriftlich zuge- 
sichert, ihren Familien eine Zeitlang 
Margarine aufs Brot zu streichen und 
auf Milch zu verzichten. Die Boykott- 
erklärung schickt sie sofort an die 
Zeitung, die am nächsten Morgen 
mit der Überschrift erscheint: „21 
HAUSFRAUEN KAUFEN KEINE MILCH 
Min.“ Der Dortmunder Milch-und- 
Butter-Boykott ist geboren. 

Bald darauf beginnt bei Frau Opitz 
das Telephon zu läuten. Die Anrufer 
haben vom Milch-und-Butter-Streik 
gelesen und wollen sich beteiligen. 
Eine Anruferin meint: „Eigentlich 
sollten die Hausfrauen von Ham- 
burg: bis München keine Milch kau- 
fen!“ Eine Mutter von sechs Kindern 
sagt: „Ich boykottiere mit, weil ich 
mir Milch für meine Kinder einfach 
nicht mehr leisten kann.“ 


Die Kinder der Protestlerinnen be- 
kommen statt Milch vorläufig Frucht- 
säfte oder Tec. Klaus Opitz, der als 
Grubensteiger aus Gesundheitsgrün- 
den viel Milch trinken muß, bekommt 
Bier, was er sich gern gefallen läßt. 

‚Am 8. Juni meldet sich die Arbeits- 
gemeinschaft der Dortmunder Frau- 
enverbände. Sie hat in kurzer Zeit 
rund zweihundert Hausfrauen für den 
Boykott mobilisiert. Und der Dort- 
munder Oberbürgermeister Günter 
Samtlebe ist — „ganz privat" — der 
Meinung, man solle die Aktion doch 
noch ausweiten. Auch von der Indu- 
striegewerkschaft Bergbau und Ener- 
gie erhält Christel Opitz Schützen- 
hilfe: „Mit Milch machen Deutsch- 
lands Landwirte das große Geschäft“, 
heißt cs in deren Zeitschrift. „Die 
Molkereien — zu fast 80 Prozent fest 
in den Händen der Landwirtschaft — 
kurbeln fleißig an. der Preis-Profit- 
Spirale und nutzen ihre marktbeherr- 
schende Stellung brutal aus.“ 

Bald beginnt der Boykott auch 
überregional Wellen zu schlagen. Das 
aktuelle Hörfunkmagazin Heute Mor- 
‚gen des Westdeutschen Rundfunks in- 
terviewt sie. „Warum zieht eine Haus- 
frau eine solche Aktion auf?“ fragt 
Moderatorin Helga Maerthesheimer. 
Christel Opitz erklärt mit fester, wenn 
auch mikrophonungeübter Stimme: 
„Man kann sich nicht nur über die 
hohen Preise ärgern und darüber 
schimpfen, man muß auch mal was 
tun.“ Mehrere Tageszeitungen brin- 
gen das Bild der jungen Hausfrau. 
‚Wenig später erscheinen Fernsehleute 


Bereits nach 10 Minuten beginnen Sie mit 
dieser Gratis-Simultan-Schallplatte 


(oder Kassette)Englisch, Französisch oder 
Italienisch zu sprechen! 


üher war das Spracheniernen eine mühselige, schwierige und vor 
Ilom zaitraubonde Angelegenheit. Heute hat sich so manches geändert, 
und dabei hat das Internationale Linguaphone Institut, das sich seit 
Jahrzehnten auf dem Gebiet der Sprachen vordiont gemächt hat, Bahı 
brochendes geleistet. Unter anderem wurde eine neue Simultan-Schal 
platte (bzw. Kassette) entwickelt, die jetzt jedem Sprachinteressierten 
die Möglichkeit gibt, kostenlos und unverbindlich sein Sprachintorosse 
und seine Sprachfählgkelten zu testen, und zwar zu Hause, Im eigenen 
Wohnzimmer. Egal aus welchem Grund eine Sprache erlernt werden 
aoll, sel es aus beruflichen Gründen oder aber für die nächste Reise 
ins Ausland, zum Lesen ausländischer Literatur usw. — die Lingua 
Phone-Methode ist gecignei, 
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vom Regionalprogramm Hier und 
‚Heute des WDR bei ihr, um die Fa- 
milie zu filmen, 

Am 9. Juni ist der erste Erfolg des 
Boykotts zu verzeichnen. Christel 
Opitz findet im Briefkasten den Wer- 
bezettel einer Einzelhandelskette: Der 
Liter Trinkmilch im Plastikschlauch 
kostet dort jetzt statt 79 nur noch 73 
Pfennig. Der Milchhandel zieht je- 
doch nicht nach und behauptet wei- 
terhin, den Milch-und-Butter-Streik 
gar nicht zu spüren. Trotzdem ruft 
der Aufsichtsratsvorsitzende der ört- 
lichen Molkerei „dobomil“, der 
Landwirt Heinrich. Stickdorn, bei 
Frau Opitz an und bittet um ein Ge- 
sprich. Ein paar Tage später haben die 
Junge Hausfrau und der Molkereiboß 
Gelegenheit, bei einer Podiumsdiskus- 
sion des Dortmunder Hausfrauenver- 
bandes ihre Argumente vorzutragen. 


Juli 


Frau Opitz ist gut gewappnet, denn 
inzwischen kennt sie einiges vom 
Milchmarkt: In der Bundesrepublik 
werden pro Jahr rund 3,5 Milliarden 
Liter Trinkmilch auf den Markt ge- 
bracht. Bei jedem Pfennig, um den 
sich der Literpreis verteuert, macht 
das 35 Millionen Mark aus. Bei 6 
Pfennig sind cs schon 210 Millionen 
Mark, bei 8 Pfennig 280 Millionen. 
Wenn die Käufer sich weigern, diese 
Aufpreise zu zahlen, kann das der 
Milchwirtschaft schon weh tun. 

Am 13. Juni kapitulieren Super- 
märkte und Milchhandel und ermäßi- 
gen die Milchpreise, Auch die billi- 
gere Molkereibutter liegt nun wieder 
in den Regalen. Christel Opitz hält 
den Verbraucherstreik weiterhin für 
cin probates Kampfmittel: „Wir sind 
nicht wehrlos, wenn wir nur zusam- 
menhalten.“ 
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Wann einer Böses tut und Angst hat, daß es bekannt wird, dann ist bei 
ihm selbst im Bösen noch ein Samenkorn des Guten, Tut einer aber Gutes 
und legt es darauf an, daß alle Welt davon erfährt, so ist bei ihm auch im 
‚Guten noch eine Wurzel des Bösen ‚Chinesische Weisheit 


Anwoseniterr war der Zuneigung stets förderlich, und das trifft auch heute 
noch zu, wenn man mit dem Schi oder dem Zug verreist, die, Gott sei Dank, 
vom Flugzeug noch nicht völlig verdrängt worden sind. Am Hafen oder auf 
dem Bahnhof sicht man noch immer Frauen und Müter schluchzend ihren 
Männern und Söhnen nachwinken. Auf dem Flugplatz weint auch die zärt- 
lichste Mutter nicht, selbst wenn der Sohn nach Japan fliegt — er kann ja 
notfills in einem Tag wieder zurück sein. Ist der Hafen ein Ort für Tränen, 
50 ix. der Flugplatz ein Ort des Lächelns. Das Düsenzeitalter har den Familien- 
gefühlen einen schweren Schlag versetzt. = Corriere della Sera, Mailınd 


Pewranper, um 600 v. Chr. Tyrann von Korinth, galt als einer der Sieben 
Weisen. Einmal fragte ihn jemand: „Was ist das Größte im kleinsten Gefäß?“ 
Er antwortete: „Der gesunde Menschenverstand.” 33 
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Einkauf. 


Fertigpuddings - schneller, 
Seit Jahren rasen Ernährungsforscher, daß 


Für Haar Sera da Hoden Sant 56 Keinen 
und Kopfhaut leistungsfähig zu bleiben. Deshalb mein Tip 
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ter Imbiß, 


Bei Schuppen. Bei Kopfjucken, 
Beugt Haarausfall vor. 

Doppeite Wirkung. Kräuterextrakte, 
B-Vitamine. Pflanzenhormone. 
Naturkraft gezielt zur Zellerneuerung 
und Durchblutung der Kopfhaut. 
Kaufen Sie dieses Kraftpaket. 

Damit das Haar vor Leben sprüht. 
Drogerien, Friseure, Apotheken, 
Parfümerien - alle guten haben os. 


Es ist nie zu früh 
und selten zu spät! 


Bummel mit Angelika 


Kopf desKugelschreibers entdeckte ich übrigens: rrring! Und ich emp- 
fehle Ihnen: Gehen Sie doch gleich geradewegs ins nächse Schreibwaren. 
geschäft, Dort zeigt man Ihnen viele rotring-Modelle. Vom klassisch’ein- 
fachen Kugelschreiber bis hin zur exclusivenSlim-Line. Dann kaufen Sie- 
wie ich - vermutlich auch gleich zwei Sie, Einen „für tglich” und 
Kinen „für gut”. raring sorgt eben für beschwingtes Schreiben, Immer! 


Sind unreine Haut oder Akne Ihr großer _Schaumbaden und zugleich 
Kummer? Dann kann ichIhnen Zevwrinerten die Haut pflegen. Daskön- & I 
smpfchlen Sie regenerieren den Körper und nen Sie jerze mit Litemin, [ct © 

die Haue von innen heraus, Die hochwertige _ Dieses neue Schaumbad ent- Sr 
BierhefeinLevurinetenenthältdiefürdieScofi- hält nämlich eine pflegeak- 

wechselvorgänge in unserem Körper sowich- ve Nährschutz-Lotion, die 

ügen Vitamine des B-Kom- die Haut pflegt und schützt, 

plexes in natürlicher Verbin- sie zarı, glatt und geschmei- 

dung, Damit Sie aber einen di, macht, Dabei — und 

nachhaltigen Erfolg spüren, auch dashören wir Frauen gerne — ist Litamin 
sollten Sie Leuwrinetten min“ nicht teurer als ein normales Schaumbad, 
destens 3—4 Wochen ropel- Litanıin gibt es in Flaschen zu 15, 25 und 
mäßig nehmen. Sie erhalten 50 Bädern für ca, DM 3,—, ca. DM 4,10 
Levurineten— Preis DM5,35 und für ca. DM 7,50. Das nenne ich vi 
— rezeptfrei in Apotheken. Pflege für wenig Geld, 


ich gut. 


Womit unterschreiben Sie Ihren Scheck ? $o wie ich kürzlich beim Ein- 
r@tri RE kauf — miceinem von der Verkäuferin ausgelichenen Schreibgerit? Am 
S 


In Betten mit hochwertiger synthetischer Füllung schläft es 
Das besttigten über 300 Verbraucher, die vier Wachen lang Datron 
Faserflaum-Beten veseten. Mit ihrem Urteil gaben sie der Wisenschaft 
techt; Diese Beten schen herkömmlichen nicht nach. Mit Ducron 
Faserflaun gefüllte Beiren sind leicht, weich, anschmiegsam, wärmere- 


ulierend und « für uns Hausfrauen wichtig - sopar waschbar. Im Han- 
del erhäklich unter den Marken hausch und Billerbeck-Traumalind, 
Herneller der Polyesterfaser Dacron: DuPont, 4 Düsseldorf 30, Post. 368 
Leiden Sie auch unter Völlegefühl und Übergewi 
stungsabfall,nachlassender ten Ballast abwerfen. Dazu ein Tip: Silberne 
Konzentrationskraft und _Boxberger beseiigen die Darmerägheit, för- 
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zeptirei, Jede einzelne Vit- 

forte-Kapsel enthält 29 hochwertige, biolo- 
gisch-aktive Substanzen. Vitforte ist ein sog. 
Leistungsaktivator, der eine breite Skala von. 
Beschwerden wirksam belämpft. Mit Viforte 
eben Sie dem Körper praktisch alles, was er 
täglich braucht, um Leiscungsabfall, Stress 
und vorzeitiges Altern zu besiegen. 


dern den Gallenfluß und schwemmen über- 
füsipes Wasser aus dem Gewebe. Silberne 
Boxberger aus dem Heilbad Kissingen haben 
sich seit 70 Jahren bewährt. Sie wirken auf 
bei Darmträxheit und Über 

gewicht, Silberne Baxberger bekommen Sie in 
Packungen zu 50, 100 

und 200 Dragles in 

allen Apotheken. Eine 

Gratisprobe schickt Ih- 

nen gern das FlausBax- 
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Einkauf-Bummel 
mit Ängelika 


ein unternehmungslustiger Typ? Oder eher das wandelnde 

enteil? Besorgen Sie aus dem Reformhaus doch schnell „0 Pollen 
'apseln* mit echten Bienen-Pollen. Gute Bienen-Pollen enthalten 

{über 50 Vitalstoffe, die normalerweise schon bald zu merklicher und 
dauerhafter Leitungssteigerung führen. Ermüdungs- und Erschöphungs- 
zustinde verschwinden, Sie fühlen sich wohler, unternehmender, aus- 
;eglichener, Übrigens, Alsitan-Naturbeibmitel, 8 München 90, Abt. 10, 
File für Sie gras Informationshrifen über Pollen Produkte beree 


einfacher alt fasten. Tun Sie alles für ein ge 
Darum sollten auch Sie Ihren täglichen sundes Braun! Das neue 

Kaffee oder Tee art mit Zucker mit Asswgrin- Zeozon filert nicht nur 

Sisswirfehn süßen. Dadurch können Sie Sonnenstrahlen. Es enthält 

1.000 Kalorien pro Woche sparen. 52.000 zusätzlich pflegende Feuch- 

Kalorien im Jahr, die im Überschuß 14Pfund tigkeit, Während Fiterkraft 

Fe bilden können, Und dafür sorgt, daß die Sonne 

diese Pfunde gehen bekannt- bräunt und nicht, brennt, 

lich nur schwer wieder her- verhindern  feuchtigkeits 

unter. Zum Süßen von spendende Substanzen ein Austrocknen der 
Quark, Früchten, Säften, Haut in der Sonne, Das neue Zeozen wird 
dw. nehme ich Anmgrin. jedem Hauttyp gerecht. durch Lichtschurz 
Süsstropfen. Bei Diabetes und faktor 2, 4 und 6, Apres-Produkte pflegen die 
krankhaften Übergewicht Haut nach dem Sonnenbad. Zeozon — alles 
auf. ärzliche Empfehlung. für ein gesundes Braun. 


Badesaison heißt erhöhte Ansteckung durch Fußpilz. Die Pilze 
wuchern, tief in der unteren Hautschicht und übersichen jedes noch 5 
30 gründliche Waschen, Da hilfe eine systematische Behandlung mit Ag 
Ovis. Ovis-Schaumspray wirkt keimtötend in der Tiefe. Das Jucken. 
und Brennen verschwindet im Nu, die erkrankte Haut heilt rasch, 
Ihre Schuhe hält Ovis-Spray pilztrei. Und zur Vorbeugung nehmen. 
Sie ein Ovis-Fußbad. Es pflegt, reinigt und desinfiziert Füße und 
Strümpfe. Sie bekommen Ovis-Präparate in allen Apotheken. 


Eine gute Nachricht für alle, die schlank werden und bleiben 
wollen. Neben den bekannten FAH Schlankheits-Happen gibe es jerzt 
eine weitere, gesundheitlich unbedenkliche Schlankheitsdiät: den 
FR Schlankbeits-Drink, Er erfüllt alle ernährungswissenschaftlichen 
Anforderungen: Reich an lebenswichtigem Eiweiß in biologisch hoch“ 
wertiger Form, mit allen Vitaminen und anderen unentbehrlichen 
Grundsoffen, die der Mensch zum Leben braucht. Nur ein FAH 
‚Sdhlankbeis-Drink täglich — als Enatz für eine Mahlzeit — und Sie 
können 3-4 Pfund in der Woche abnehmen. Die Zubereitung ist 
denkbar einfach, Der Drink kann kalt oder warm, mit Wasser oder 
auch mit Milch zubereitet werden. Mit den FAH Schlankheits-Happen 
_ kombiniert, bieret der FAFI Schlankheis-Drink die ideale Ergänzung 
Ihres persönlichen FUH-Kur-Systems. Ein weiterer Vorteil: den FAH Schlankheit-Drink be- 
kommen Sie in drei Geschmacksrichtungen: Schokolade, Kaffee und Banane. Eine schmeckt 
besser als die andere, Achten Sie aber beim Einkauf auf den Original-FdH-Schriftzug! 


Blättern Sie bitte weiter bis Seite 14. 1 
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Einkauf-Bummel 
mit Ängelika 


Vollautomatisch Radfah- 
ren können Sie jetzt mit 
derneuen Torpedo- Automatic 
von Fichtel & Sachs, Ein col- 
ler Knüller — diese genial 
sinfache, robune Zweang- 
Nabe, die entsprechend Ih- 
rem Fahrtempo selbstitig 
in den „richtigen" Gang 


schalter. Das hat entscheidende Vorteile: Sie 
konzentrieren sich auf den Verkehr, das 
Schalten besorge die Torpedo Awtomatie. Und 


sie stellt den Käufer 
Gerriebeauromank 
finanziellen Probleme 


im Gegensatz zur 
Auto, vor keine 


Keine Mücke sticht mehr. Vorausgesetzt, 
Sie wragen auf die zu schützenden Hauc 
partin'Antan auf, Autan schürze zuverlise 
58 Stunden vor Mücken, Bremsen und an 
deren Pagepeisern. Da Autan besonders haut 
feundlih 5, kön Sogar (ür len. 
kinder nehmen. Auten gibt 
EL =" Lan, Fauspray, 
ei Y Sifeund Milch. Auch in Ih 
em Urlaubsgepick sole es 
m nich Schlen. Übrigens, aus 
&igener Erfahrung weiß ich: 
Auch gegen. die. Inskten- 
plagen südlicher Länder hat 

Sich Autan bewährt, 


trainierte" Haut häle auch Sie, 


DieHaut trainieren? Ganz richtig. Nu 
selbst geschmeidig-seraff. Massieren Sie alio nach dem Trockenbürsten, 
Duschen oder Baden natürlich auch nach der Sauna - den ganzen Körper 
mir diaderma Hautfunktionsöl, Im Gegensatz zu vielen modernen Haut- 
pflegemitreln, die nur oberflächlich wirken, „beschäftige” diaderma Ihre 
Haut, Mit anderen Worten: diaderma seraltt Schlaffheir fort, Dadurch 
schen Sie nicht nur jünger aus, Sie fühlen sich auch Jünger. diaderma 
Hautfunktionsöl gibt es in den Dufwnoten Citro, Tanne und Flora, 


n 


Ein erprobtes Mittel, Hühneraugen zu beseitigen. Mit W-Tropfen ist 
das weder umständlich noch allzu zeitraubend. streichen Sie das Hüh- 
nerauge 3-4 mal hintereinander 4-5 Tage lang mit W- Tropfen. Stets ut 
Antrocknen Iasen, So bilder sich eine Art iler, das sch niche ver- 
schiebt oder drückt. Die Umgebung des ef in der Haut sitzenden Horn- 
zapfens wird erweicht, und nach der Behandlungszeit können Sie das 


Hühne 
können Sie so entfernen. W-7 


Großer Schlag gegen u 
liebsame Störenfried 

Mafu von Bayer. Gegen H 
gen, Mücken, Motten, Wes- 
Pen u.a. Der neue, schicke 
Mafu-Star — einfach ‚auf- 
itellen — schützt eine ganze 
Saison vor Plapegeistern. Die 
Wirkstoffabgabeiscregulier- 
bar. Mafi-Strip wird einfach aufgehängt und 
wirke selbauätig gut 4 Monate lang. Der in 
Spezialkunsitolf eingearbeitere Malu-Wi 
off wird ausreichend dosiert abgegeben; 
dadurch funktionell sichere Wirkung. Zum 
Sprühen empfehle ich Ihnen Mafu-Spray, 


14 Im August habe ich neue Einkauftips für Sie. 


; in der Regel samt Wurzel herausheben. Auch Hornhaut 
Tropfen gibeesin Apotheken und Drogerien. 


Gefahren für Ihre Urlaubsfreude: lange 
Reisen, Klimawechsl, Ernährungsumstellung, 
Diese drei Faktoren können leicht zu Verdau- 
unpstörungen führen. BeugenSiedeshalb vor, 
Besorgen Sie in der Apotheke oder Droge 
rechtzeitig Midro-Tae, Er normalisiert die 
Darmfunkeion, reguliereden 
jrö Stoffwechsel und beeinflußt 
Ihr Wohlbefinden entschei« 
dend. Was ich gerade im 
Urlaub schr praktisch finde: 
Midro-Tee im Portionsbeu- 
iel-Ser ie schon fix-ferig 
zum Einnehmen. Umständ“ 
liches Aufbrühen entäl 
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Wer braucht schon 


ein Rhinozeros. 


.. „oder einen Tiger oder eine Riesenschildkröte? 
Wir alle, sagt der World Wildlife Fund — 
denn das Schicksal der Wildtiere ist untrennbar 
mit dem des Menschen verbunden 


Von Lawnunch Eiuiort 


rır cs Schußwaffen gibt, ist der 
Sir des Königstigers die be- 

gehrteste aller Jagdtrophäcn, und 
mit der zunehmenden Verdrängung 
der einst endlosen Wälder Indiens 
durch menschliche Ansiedlungen und 
Reiskulturen wurde der Lebensraum 
dieser Raubkatzen immer kleiner, 
Oft blieb ihnen nichts übrig, als 
Haustiere zu reißen, worauf ihnen 
die erbosten Bauern nachstellten. 
Andere gingen in die Fallen von 
Wilderern, die cs auf die kostbaren 
Felle abgeschen hatten. 


So kommt cs, daß Indiens Tiger- 
bestand, um. die Jahrhundertwende 
noch auf 40000 Exemplare geschätzt, 
heute auf kümmerliche 1800. zu- 
sammengeschmolzen ist. Ohne ein 
entschlossenes Eingreifen des World 
Wildlife Fund (WWF) wird die Art 
kaum zu retten sein. Bleiben die 
Bemühungen dieser einzigartigen in- 
ternationalen Organisation aber ver- 
geblich, so wird nicht nur der 
Königstiger für immer von der 
Erde verschwinden. Über 1000 Tier- 
arten — nicht zu reden von 20000 


Aus der Virtejähresschrif Outdoor World + 1974 Ay Cowny Bet Cop, Winden Wconsin 17 
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Formen pflanzlichen Lebens — sind 
vom Aussterben bedroht*), darunter 
der Eisbär, der Blauwal, der Rotwolf, 
der Orang-Utan, der Spinnenaffe, 
das Nashorn, die Riesenschildkröte, 
der Kaiseradler und der Kalifor- 
nische Kondor. 

Wer all diesen Tieren so zusetzt, sie 
so erbarmungslos verfolgt, ist nic- 
mand anders als 
der Mensch. Der 


a 


WWF versucht sie vor ihm zu 
schützen. Es handelt sich um einen 
der ersten sinnvollen Versuche der 
Menschheitsgeschichte, die dahin- 
schwindenden Wildtierbestände vor 
dem Untergang zu bewahren. 

Warum das alles? Was macht cs, 
wenn eine, ein paar oder auch alle 
gefährdeten Tierarten aussterben? 
‘Wer braucht schon ein Rhinozeros? 

Man könnte cbensogut fragen: 
np Sich „Die letzten Tiere ihrer Art, Di 
este aus Render's Digest, August 197. 


Wer braucht den Tadsch Mahal oder 
Michelangelos PietA? Die Antwort 
ist: Wir alle, denn diese Kunstwerke 
bereichern unser Leben. Nur einem 
Wandalen könnte es in den Sinn 
kommen, sie zu zerstören. Doch 
während wir uns unserer Verpflich- 
tung, die Werke begnadeter Künstler 
zu bewahren, voll bewußt sind, 
müssen wir erst noch lernen, daß die 
Vernichtung der Tierwelt der aller- 
schlimmste Wandalismus ist. Denn 
ist eine Ticrart einmal ausgerottet, so 
kann weder Reue noch aller Einfalls- 
reichtum des Menschen sie wieder 
zurückbringen. 

Doch es gibt noch andere Gesichts- 
punkte. Das Menschengeschlecht hält 
nur einen Faden vom geheimnisvol- 
len Gespinst des irdischen Lebens in 
Händen. Wenn wir an den anderen 
zichen, tun wir das auf eigene 
Gefahr. In Westeuropa sind Luchs 
und Wolf, die natürlichen Feinde des 
Schalenwildes, so gut 
Das Rotwild nimmt 
maßen überhand, daß Land- und 
Forstwirtschaft ernstlich darunter lei- 
den. In Großbritannien hat man durch 
Zuschütten von Froschteichen zwar 
die mechanisierte Feldbestellung, er- 
leichtert, gleichzeitig jedoch die 
Froschbestände rigoros dezimiert und 
so cine starke Zunahme schädlicher 
Insekten herbeigeführt. Und so weiter 
und so fort 

Charles A. Lindbergh, chemals 
Vorstandsmitglied des WWF, hat 
die Situation einmal folgendermaßen 
charakterisiert: „Sicht man von der 
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Sicherung des Fortbestands der 
Menschheit ab, so gibt cs, glaube ich, 
nichts Wichtigeres als den Natur- 
schutz, und beides ist so eng ver- 
woben, daß man das cine kaum vom 
anderen trennen kann.“ 

„Fünf Minuten vor zwölf.“ Diese 
aufrüttelnde Einsicht hat im Sommer 
1961 in Morges am Genfer See zur 
Gründung des World Wildlife Fund 
geführt. Sechzchn führende Natur- 
schutzexperten aus aller Welt sahen 
darin eine letzte Chance, der sinn- 
losen Ausrottung der Wildtiere 
halt zu gebieten, Das internationale 
Sekretariat des Verbands erablicrte 
sich in Morges, und noch im selben 
Jahr wurden in Großbritannien, den 
Vereinigten Staaten und der Schweiz 
Landesorganisationen _ eingerichtet, 
denen. innerhalb weniger Monate 
viele andere folgten. WWF-Präsident 
Prinz Bernhard der Nicderlande 
nannte die Vereinigung eine 
Arche Noah, „gebaut in dem ver- 
zweifelten Bemühen, die Tierwelt 
und die Naturreservate der Erde zu 
retten, nicht in letzter Stunde, son- 
dern buchstäblich fünf Minuten vor 
zwölf“, 

Im Laufe der folgenden dreizchn 
‚Jahre brachte der WWF über 13 Mil- 
lionen Dollar auf und bewog zahl- 
reiche Regierungen, noch einmal die 
gleiche Summe aus Haushaltsmitteln. 
bereitzustellen. Damit sind rund 1000 
Tierrettungsaktionen in mehr als 
60 Ländern finanziert worden. Eine 
der ersten war das Unternehmen 
Oryxantilope. 


neue 
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Die Weiße Oryx, eine besonders 
anmutige Vertreterin der Antilopen- 
familie, war ursprünglich über die 
ganze Arabische Halbinsel verbreitet. 
Dann kam dort die Jagd mit auto- 
matischen Gewehrenund per Autoauf, 
der die Tiere nicht gewachsen waren. 
Ende der sechziger Jahre existierten 
keine 200 Exemplare mehr. Um die 
Art vor dem Aussterben zu bewah- 
ren, mußte man eine gewisse Zahl 


— 
— 


3 : 
von Oryxantilopen fangen und in 
Gefangenschaft einen Zuchtbestand 
aufbauen 

Die schwierige Aufgabe wurde 
Chef des Wildschutzes von 
Kenia, Major lan Grimwood, über- 
tragen und vom WWF finanziert, Im 
Mai 1962 begab sich Grimwood mit 
nem siebenköpfigen Team in den 
östlichen Teil des Prorektorats Aden, 
wo die letzten Oryxantilopen lebten. 
Die Männer fingen schließlich drei 
Tiere ein, die nach Amerika geflogen 


dem 
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wurden, und zwar in ein spezielles 
Wüstengehege im Zoo von Phoenix 
in Arizona. Zusammen mit einem 
vierten Tier aus dem Londoner Zoo 
gedichen sie dort ausgezeichnet. 
Heute zählt die Oryxantilopenherde 
von Phoenix bereits 31 Stück; sieben 
weitere leben im Tiergarten von 
San Diego. In der letzten Phase des 
Unternehmens sollen mehrere Her- 


den in Schutzgebiete ihrer arabi- 
schen Heimat angesiedelt werden. 
Ungewisse Aussichten. Der Erfolg 
dieser Aktion gab dem WWF einen 
‚enormen Auftrieb. Mittlerweile sind 
in 21 weiteren Ländern Zweig- 
Organisationen entstanden*). Be- 
trächtliche Geldsummen — wenn 
auch noch immer viel zu wenig — 
sind nach Morges geflossen und in 


#) In der Bundesrepublik Deutschland 
(World Wildlife Fund Deutschland, 53 Bonn 
12, Adenauerallee 21), in Österreich (Öster- 
Teichischer Süfterverband für Naturschuz, 
angeschlossen dem WWF, Feßtgase 17, 
1162 Wien), in den Niederlanden, in Belgien, 
Tualien, Kanada, Südfeika, Spanien, Indien, 
Pakistan, Japan, Lusemburg, Norwegen, 
Schweden, Malaysia, Dinemark, Finnland, 
Portugal, Kenia, Frankreich und Peru. 


den verschiedensten Ländern von 
Australien bis Sambia eingesetzt wor- 
den. So hat der WWF nach West- 
java, wo der Nashornbestand auf 
20 Exemplare zurückgegangen war, 
einen Geländewagen und ein Motor- 
boot geschickt, um die Untersuchung 
des schwindenden Nahrungsreser- 
voirs zu erleichtern. Die Nashorn- 
weidegründe wurden verbessert, und 
1970 kamen die beiden ersten 
‚Rhinozerosbabys in zehn Jahren zur 
Welt. 

Freilich ist es mit Geld allein nicht 
getan, Wie können wir, so fragt man 
sich beim WWF, das Interesse von 
vielbeschäftigten Menschen wecken, 
die zum Teil noch nie ein wild- 
lebendes Tier geschen haben? Wie 
können wir überlastete Staatsmänner 
davon überzeugen, daß das Ver- 
schwinden wichtiger tierischer Le- 
bensformen stummes Zeugnis ablegt 
vom zunehmenden Verfall der Um- 
welt? Die Antwort des WWF ist 
eine permanente, weltweite Auf- 
klärungskampagne, die auch inter- 
nationale Konferenzen und  altbe- 
währte Lobbypraktiken einschließt. 

So ließ Prinz Bernhard, als er vor 
einigen Jahren eine Afrikareise an- 
treten wollte, Kaiser Haile Sclassie 
mitteilen, daß er in Äthiopien gern 
‚einen Nationalpark besichtigen wür- 
de, obwohl er genau wußte, daß das 
Land keinen besaß. Der Landesherr 
verstand den Wink. Er richtete 
sogleich ein Naturschutzministerium 
mit WWE-Unter- 
stützung — zwei Nationalparks. 


ein sowie — 
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Die Kürschnergewerkschaft der 
Vereinigten Staaten, der fast. alle 
Facharbeiter der Pelzbranche ange- 
hören, hat auf Intervention des 
WWF hin bekanntgegeben, daß ihre 
Mitglieder künftig keine Felle gefleck- 
ter Katzen mehr verarbeiten würden. 
Und bis zum Sommer 1973 hatten 
bereits 64 Luftverkehrsgesellschaften. 
eine WWF-Resolution zur Einstel- 
lung von Safarireisen unterzeichnet, 
bei denen gefährdete Tierarten ge- 
schossen werden sollten. 

In Europa hat sich ein Heer von 
Jugendlichen in den Dienst des 
WWF gestellt, Junge Tierfreunde in 
den Niederlanden haben 65000 Gul- 
den für ein Tierwaisenhaus im Na- 
tionalpark Nairobi gesammelt, Viel- 
leicht erweist es sich einmal als die 
größte Leistung des WWF, daß cr 
Kinder zur Mitarbeit heranzicht; man 
darf hoffen, daß sie sich einn chr 
für die Tierwelt verantwortlich fühlen. 
als frühere Geschlechter. 

Trotz allem läßt sich der Vor- 
marsch des Menschen gegen die 
letzten Bastionen der unberührten 
Natur kaum aufhalten. Derzeit laufen 
in drei weit auseinanderliegenden 
Weltgegenden mindestens drei große 
WWF-Aktionen, deren Ausgang 
noch ungewißß ist: 

Die Galdpagosinseln. Einst lebten in 
der Abgeschiedenheit dieser Inscl- 
gruppe vor der Küste Ecuadors 
200 Kilogramm schwere Schildkröten 
(die zu den ältesten Tierarten zählen), 
Kormorane, Pinguine und Pelzrob- 
ben in solcher Harmonie, daß sie 


hfü 
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keinerlei Angst entwickelten. Dann 
kamen die Walfänger des 19, Jahr- 
hunderts und schlachteten Tausende 
von. Riesenschildkröten um ihres 
Fleisches willen ab. Siedler, die meist 
nicht lange auf den felsigen Inseln 
blicben, ließen scharenweise Ziegen 
und Schweine zurück, die sich stark 
vermehrten und der einheimischen 
Fauna die knappen Futterreserven 
streitig machten. 

Jetzt bemüht sich eine Handvoll 
Wissenschaftler mit Unterstützung 
des WWF, die Inselgruppe vor dem 
ökologischen Tod zu bewahren. Man 
hat eine Forschungsstation eingerich- 
tet und bei der ecundorianischen 
Regierung eine Reihe wichtiger Na- 
turschutzgesetze durchgebracht. Auch 
will man die Ausbreitung der ein- 
geführten Tierarten in Grenzen halten 
und Schildkröten in geschützten 
Brutgehegen aufzichen. 

Der Nakurusee. Dieses elf Kilo- 
meter lange Binnengewässer im Ost- 
afrikanischen Graben in Kenia mit 
über eine Million Flamingos und 
Hunderttausenden von  Pelikanen, 
Tauchern und Störchen wird oft das 
größte ornithologische Schaustück 
der Welt genannt. Das Seegebiet 
ist seit 1961 Nationalpark, aber 
zu dem Zeitpunkt waren die nega- 
tiven Begleiterscheinungen des. 20. 
‚Jahrhunderts schon stark spürbar. Die 
unaufhaltsam wachsende Stadt Na- 
kuru reichte bereits bis auf 800 Meter 
ans Ufer heran und leitete täglich an 
die 35000 Hektoliter Abwässer in den 
flachen Sec. Auch die Bauern rückten 
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immer näher, holzten den Wald ab, 
versprühten Schädlingsbekämpfungs- 
mittel und drohte das empfindliche 
Ökosystem des Nakurusecs vollends 
zu zerstören, 

1972 startete der WWF auf einen 
Hilferuf Kenias hin eine weltweite 
Aufklärungs- und Sammelaktion zur 
Rettung des Nakurusees. Im August 
vorigen Jahres konnte Prinz Bern- 
hard dem Präsidenten Jomo Kenyatta 
einen Scheck über gut 500000 Dollar 
überreichen für den Ankauf von 
150 Quadratkilometer Land rund um 
das gefährdete Gewässer. Damit wur- 
de der bestehende Nationalpark auf 
das Dreifache erweitert und eine 
Pufferzone zum Schutz gegen die 
Eingriffe des Menschen geschaffen 

Unternehmen Tiger. Zur Rettung des 
bedrohten Königstigers will der 
WWF Spenden in Höhe von einer 
Million Dollar aufbringen. Das Geld 
soll Indien, Nepal und Bangladesch 
die Einrichtung von dreizehn Schutz- 
gebieten mit je 300 bis 3000 Quadrat- 
kilometer Fläche ermöglichen. 


Diss Aktionen sind gewissermaßen 
Feuerwehreinsätze zur Erhaltung ein- 
zelner Tierarten. Darüber hinaus aber 
ist die gesamte Wildtierwelt geführ- 
det, weil sie der gewohnten Umwelt 
beraubt wird. Deshalb will der 
WWF künftig sein Hauptaugen- 
merk auf die Erhaltung ganzer 
Biotope wie tropischer Wälder, Del- 
tas und Meeresinseln richten. 

Ein Gebiet dieser Art, das in letzter 
Minute vor der Verwüstung durch 


Bagger und Planierraupen bewahrt 
werden konnte, ist Europas pracht- 
vollstes Naturparadies, die wunder- 
schöne Coto Doflana in Südspanien, 
in der fast die Hälfee aller Vögel des 
Kontinents zu Hause sind. Außerdem 
ist sie ein „Weltflughafen“ für Hun- 
derttausende von Zugvögeln und 
Zufluchtsort zweier der scltensten 
Tierarten der Welt, des Kaiseradlers 
und des spanischen Pardelluchses. 
Ohne das entschlossene Eingreifen 
des WWF wäre das Sumpfland der 
Coto Doilana von Bauunternchmern 
trockengelegt, wären seine Natur- 
schönheiten vernichtet worden. 

Eines der interessantesten Biotope 
ist die Camargue, ein unberührtes 
Küstengebiet im Rhonedelta mit 
Dünen, Sümpfen und Salzwasser- 
lagunen, oft bezeichnet als ein Stück 
Afrika, das sich losgelöst und mit 
Europa vereinigt habe, Hier lebt und 
nistet eine große Zahl seltener, zum 
Teil exotischer Wasservögel. Wild- 
stiere und -pferde donnern den 
Strand entlang. Die Erhaltung der 
Camargue ist hauptsächlich dem 
Schweizer Biologen Luc Hoffmann 
zu danken, der als erster die seltene 
Schönheit dieser einsamen Weiten 
erkannte und dort mit einem For- 
schungsprogramm begann. Heute 
kämpft Hoffmann als geschäftsfüh- 
sender Vizepräsident des WWF und 
Chefbiologe der Camargue gegen 
Übergriffe von Vertretern kommer- 
zieller Interessn. „Abgeschen von 
Rußland”, sagt er, „gibt es in Europa 
nur noch ganz wenige große Wasser- 


10m 


und Sumpfgebietc*). Sie sind es wert, 
vor der Vernichtung bewahrt zu 
werden.“ 

Dank den Bemühungen Hoffinanns 
und anderer WWF-Leute schließen. 
sich immer mehr Menschen dieser 
Meinung an. Aber der Kampf ist 
noch nicht gewonnen. Was der 
WWF bisher geleistet hat und wo 
wir heute stehen, findet sich vielleicht 
nirgends so prägnant formuliert wie 
in dem folgenden Zitat aus einer 
Rede Prinz Bernhards vom Oktober 
vorigen Jahres: 

„Wir leben auf einem kleinen, 
nach astronomischen Maßstiben ver- 
schwindend kleinen Planeten, der 
unsere einzige Heimstatt ist. Wir 
gefährden seine Lebenserhaltungs- 
systeme, rotten Tier- und Pflanzen- 
arten aus, die gleich uns Besatzungs- 
mitglieder des Raumschiff Erde sind. 


*) Dazu gehören außer der Coto Doflana 
und der Camargue die Waddenzee in den Nie- 
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Mir scheint, wir tragen eine große 
Verantwortung, denn wir sind die 
einzigen zu logischem Denken be- 
fähigten Lebewesen und die einzi- 
gen, die ein Gewissen haben, Es ist 
unsere Pflicht, an die Zukunft zu 
denken — daran, wie die Welt aus- 
schen wird, die wir unseren Kindern 
und Kindeskindern hinterlassen.“ 


Von diesem Artikel stehen Sonder- 
drucke zur Verfügung. Da es sich um 
einen Dienst am Leser handelt, haben 
wir die Preise so niedrig wie möglich 
angesetzt, Natürlich ist eine größere 
Bestellung am lohnendsten. Preis bei 
Vorauszahlung und. portofreier Zu- 
sendung (nur an einen Empfänger): 
10 Exemplare 2,20 DM, 50 Exemplare 


9 DM, 100 Exemplare 15 DM, 500 
Exemplare 55 DM, jeweils einschließ- 
Jch Mehrwersteus, 

Bestellungen erbitten wir unter 
Voreinsendung des Betrages auf das 
Postscheckkonto Stuttgart 386.27 mit 
Angabe des Titels und der Anzahl an 


Das Busru aus Ruapun's Dronst 
Abt, Sonderdrucke « 7 Stuttgart 1 
Postfach 178, 


derlanden und das Donaudea. 
« Y £3 


Kleine Weisheiten 
In pen Jugend meinen wir, das Geringste, das die Menschen uns gewähren 
könnten, sei Gerechtigkeit. Im Alter erfahren wir, daß cs das Höchste it 
Marie von Ebner-Bschenbach 

Gronn Eitelkeit kommt man nur mit Lachen an; sie ist auch der einzige 
Charakterfehler, über den man lachen kann. Henri Bergson 


Wenn die meisten sich schon armaeliger Kleider und Möbel schämen, 
wieviel mehr sollten wir uns da erst armseliger Ideen und Weltanschauungen 
schämen. Albert Einstein 

Das Eierscunmpenpe im Leben ist nicht die Person, die man liebt, sondern 
die Tatsache, daß man liebt. _Maresl Prous, Auer Suche nach der verlorenen Zeit 


Teils aus Überzeugung, teils zu spielerischem Zeitvertreib 
schreiben Millionen Menschen den Sternen 
einen besonderen Einfluß auf ihr persönliches Schicksal zu 


Glauben Sie 
an Horoskope? 


Aus oın Sarunay Evanıng Post 


m Jans 1948 
I: fast. niemand 
Präsident Truman Chan- 

cen für eine Wiederwahl. Doch An- 
fang November 1948 sollte eine Son- 
nenfinsternis in Opposition zum Tier- 
kreiszeichen des 1884 unter dem Stier 
geborenen Politikers stehen, was auf 


eine dramatische Wahl schließen ließ. 
Daher sagte im Frühling jenes Jahres 
der Astrologe Charles Jayne voraus, 
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einandersetzung zwi- 
schen Thomas E. Dewey und 
Truman der letztere siegen würde. 
Jedermann weiß, auf wen die Wahl 
dann gefallen ist. 

Im Jahre 1804 prophezeite ein eng- 
lischer Astrologe: „Wenn der Herzog, 
von Wellington und Napoleon sich je 
in der Schlacht begegnen, wird Napo- 
Icon besiegt werden und nie wieder 


eine Armee ins Feld führen,“ Das war 
dlf Jahre vor Waterloo. 

Noch manche andere Prophezeiung 
ist von beingstigender Genauigkeit 
gewesen, so die von Tycho Brahe 
(1546—1601), einem der Väter der 
Astronomie, der das ungefähre Ge- 
burtsjahr, das genaue Todesjahr und 
die historische Leistung König Gu- 
stav Adolfs von Schweden vorherge- 
sagt hat. 

Freilich haben Astrologen für 1186 
und 1524 weltweite Sintluten pro- 
phezeit, und die Katastrophen sind 
nicht eingetreten. Am 5. Februar 1962 
durchwachten große Scharen from- 
mer Hindu die Nacht und warteten 
auf das Ende der Welt, das indische 
Astrologen auf Grund einer Konjunk- 
tion von sechs Planeten, der Sonne 
und des Mondes im Zeichen des 
Steinbocks angekündigt hatten. Im 
‚Jahre 1939 sagten führende englische 
Astrologen voraus, ein Krieg stehe 
nicht unmittelbar bevor. Eine Unter- 
suchung der Vorhersagen der drei 
namhaftesten englischen Astrologen 
für ein sorgfältig überprüftes Jahr 
erwies, daß von dreißig Prophezeiun- 
gen bei dem einen zwölf eingetroffen 
waren, bei einem andern vier. 

Viele Menschen möchten gern an 
die Astrologie glauben. Sic meinen, 
cs wäre doch wunderbar, Gutes vor- 
herzuschen, um damit rechnen zu 
können, und nützlich, Schlimmes im 
voraus zu wissen, um es möglichst in 
Grenzen zu halten. 

Heute planen Millionen Menschen 
als leidenschaftliche Anhänger der 


fünftausend Jahre alten Kunst der 
Astrologie ihr Leben in Harmonie 
mit dem Stand der Sterne. „Die mei- 
sten wollen nicht zugeben, daß sie 
daran glauben“, sagt ein Astrologe, 
„aber von zehn Menschen kennen 
zchn das Tierkreiszeichen, unter dem 
sie geboren sind.“ 

Entstanden ist die Astrologie bei 
den Babyloniern, die die Bewegun- 
gen der Planeten vom erhöhten 
Standpunkt ihrer Heiligtümer beob- 
achteten und aufzeichneten. In jenen 
Tagen wurden Horoskope — Dia- 
gramme, die die Stellung der Planeten 
im Augenblick der Geburt eines Men- 
schen zeigen — nur für den König 
gestellt und nur für Voraussagen über 
wichtige Staatsangelegenheiten be- 
nutzt. Heute kann sich jedermann 
ihrer bedienen. 

Ausgangspunkt für ein Horoskop 
ist der Augenblick der Geburt und der 
aus dem Atlas leicht zu bestimmende 
Längen- und Breitengrad des Geburts- 
‚ortes, Der Zeitpunkt der Geburt wird 
in die „Ortszeit‘“ umgerechnet, indem 
man für jeden Längengrad, den Ihr 
Geburtsort östlich oder westlich vom 
Mittelmeridian Ihrer Zeitzone liegt, 
vier Minuten addiert oder subtra- 
hiert. (Der Mittelmeridian der Mittel- 
europäischen Zeit läuft durch Görlitz. 
Wenn Sie etwa in Hamburg geboren 
sind, fünf Grad westlich, ziehen Sie 
zwanzig Minuten von Ihrer Geburts- 
zeit ab.) Als nächstes verwandelt man 
durch Nachschlagen in Ephemeriden 
(Büchern, die unter anderem die Stel- 
lung der Planeten im Verhältnis zur 
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Erde für jeden Tag vergangener oder 
künftiger Jahre angeben) die „Ort- 
in die „siderische“ oder „‚Stern- 

zeit“. Und durch Aufsuchen dieser 

Sternzeit in einer astrologischen Ta- 

belle findet man den Namen Ihres 

„Aszendenten“ — des Sternbildes, das 

im Augenblick Ihrer Geburt am öst- 

lichen Horizont aufgegangen ist. 
Das Horoskop selbst besteht aus 

zwei konzentrischen Kreisen. Der in- 
nere ist wie das Zifferblatt einer Uhr 
in zwölf feste Teile oder „Häuser” 
geteilt, Der äußere Ring ist ebenfalls 
in zwölf Abschnitte gegliedert — sie 
entsprechen zwölf verschiedenen Zei- 
ten des Jahres. Hier finden Sie nicht 
nur das Tierkreiszeichen, unter dem 

Sie geboren sind, sondern auch Ihren 
Aszendenten, die beide gewöhnlich 

nicht identisch sind. Um Ihr Horoskop 

zu zeichnen, bringen Sie Ihren Aszen- 
denten mit dem Neunuhrpunkt auf 
dem inneren Häuserring auf eine Lie 
nie, wobei die genaue Lage von Ihrer 

Sternzeit bestimmt wird. Und dann 

regiert, wie man sagt, Ihr Aszendent 

Ihr „erstes Haus“ — dasjenige, das 

zwischen acht und neun Uhr liegt. 

Dicses Haus repräsentiert die äußere 

Persönlichkeit, das Gesicht, das Sie 

der Welt zeigen. Die anderen Tier- 

kreiszeichen folgen in starrer, uralter 

Ordnung. Wenn Ihr Aszendent, sa- 

gen wir, der Steinbock ist, dann ist 

das beherrschende Zeichen des zwei- 
ten Hauses der Wassermann; des 
dritten die Fische und so weiter 
durch den Rest des Tierkreises — 
Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Lö- 


we, Jungfrau, Waage, Skorpion und 
Schütze. 

Die Auslegungen unterscheiden 
sich, aber es heißt im allgemeinen, daß 
das zweite Haus Gelddinge beein- 
Außt, das dritte Ihre Bildung, das 
vierte Ihr Heim, das fünfte Sexualität 
und Lebensfreude, das sechste Ge- 
sundheit und Arbeitsverhalten, das 
siebente die Ehe, das achte den Tod, 
das neunte das geistige Leben, das 
zehnte den gesellschaftlichen und be- 
ruflichen Erfolg, das elfte Freund- 
schaften und das zwölfte verschiede- 
nes Unheil wie Krankheit oder Ver- 
letzung der Ehre. Wenn jedem Haus 
sein regierendes Zeichen beigeordnet 
ist, trägt man aus den Ephemeriden 
die Stellung von Sonne, Mond und 
Planeten zur Zeit der Geburt ein; 
damit ist Ihr Horoskop vollständig. 

‚Jeder Planet hat seinen charakte- 
ristischen Einfluß, Für die Alten wa- 
ren die gefürchtetsten der Saturn, der 
kalte Planet des Todes, und Mars, der 
Planet des Krieges. Jupiter (Glück, 
Recht, Religion) und Venus (Liebe) 
hatten freundlichere Auswirkungen. 

Zwar enthält jedes Horoskop eine 
verwirrende Vielfalt verschiedener 
Bezichungen zwischen Tierkreiszei- 
chen und Planeten, aber die Alten 
ignorierten die meisten. davon und 
waren rücksichtslos offen. Im Tetra- 
biblos des Prolemäus, dem eigentli- 
‚chen Quellenwerk der Astrologie — 
es enthält Wissen, das bis auf die Ba- 
bylonier zurückgeht —, sagte der 
griechische Astronom jedem, bei dem 
die gefürchteten Unheilbringer an ei- 
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Erwa 15 Millionen Bundesbürger glauben an Astrologie. Menschen aller Alters- 
und Berufsgruppen — Sekretärinnen, Hausfrauen, Rentner, ja Wirtschaftsmana- 
ger und Politiker — lasen sich ihr persönliches Horoskop sellen. Die meisten 
Astrologen findet man in Berlin, Hamburg und München, doch kennt niemand 
ihre genaue Zahl, In unseren Land kann jeder, de sich berufen fühlt, Horoskope 
verkaufen, 

Auf Jahrmäckten vertriebene oder im Schnellverfahren angefertigte und per 
Post gelieferte Weissagungen kosten 10 Mark. Manche Astrologen bieten ihre 
Dienste über Anzeigen in Zeitungen und Zeitschriften an, doch die meisten, 
besonders die renommierten Mitglieder der Gilde, verlassen sich auf mündliche 


‚Empfehlungen, Bei ihnen zahlt man von 45 bis 1500 Mark und mehr. 


nem ungünstigen Platz im Horoskop 
standen, geradezu „Tod durch Ent- 
hauptung“, „Tod durch Mord oder 
Selbstmord“ oder „Tod durch Gift 
oder weibliche Tücke“ voraus. Die 
moderne Astrologie mit ihrem gro- 
Ben und widersprüchlichen Fundus an 
Wissen ist raffinierter und viel weni- 
ger konkret. 

Thomas von Aquin war der An- 
sicht, daß die Planeten zwar den ele- 
mentaren Teil des Menschen, seine 
Leidenschaften, beeinflussen, daß der 
Mensch aber kraft seines Verstandes 
sein Leben in Harmonie mit den Pla- 
neten bringen könne, 

Heute sprechen die Astrologen von 
Dingen wie einem „entwickelten“ 
oder „unentwickelten“ Steinbock — 
womit sie sich auf das ethische und 
moralische Niveau eines Menschen 
bezichen. „Ein Mensch mit einem 
dominierenden Mars — dem Zeichen 
des Messers — könnte ein Mörder 
sein“, sagt ein Astrologe. „Doch halb 
entwickelt könnte er Fleischer sein 
und voll entwickelt Chirurg.“ 


Ein guter moderner Astrologe wür- 
de Ihnen raten, Ihr Geburtshoroskop 
zeichnen zu lassen und auf „Durch- 
gänge“ oder „Transite“ achtzugeben 
(Zeitpunkte, wo ein Planer über einen 
empfindlichen Ort in Ihrem Horo- 
skop hinweggcht). Wenn zum Bei- 
spiel ein böser Planet wie Saturn durch 
einen Punkt in genauer Opposition 
zum Punkt Ihres Aszendenten geht, 
dürfte es sich empfehlen, berufliche 
und Ehekrisen zu vermeiden und 
eine Woche in Urlaub zu fahren. 
Wenn Venus regiert, können Sie an 
eine Liebesbeziehung denken, Wenn 
Jupiter dominiert, vermeiden Sie tun- 
lichst Würfel- und Pokerspiele (Opti- 
mismus könnte Sie verführen, mit un- 
geeigneten Karten zu viel zu riskieren). 

Die Hauptfrage bleibt: Stimmt, 
was die Astrologie sagt, oder ist es 
bloß abergläubischer Unsinn? 

In den fünfziger Jahren hat Michel 
Gauquclin, ein französischer Psycho- 
loge, eine großangelegte Arb 
über bestimmte Horoskope und die 
Lebensgeschichten ihrer Träger ver- 
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faßt, Er analysierte etwa 24 000 Horo- 
skope und kam — zu seiner eigenen 
Überraschung, da er nicht an die 
Astrologie glaubte — zu dem Schluß, 
daß seine Untersuchung in gewissen 
Punkten den althergebrachten Glau- 
ben bestätigte. Geistliche zum Beispiel 
hatten öfter, als es dem statistischen 
Durchschnitt entsprach, in ihren Ho- 
roskopen einen starken Einfluß des 
Jupiter (Symbol für Glück, Recht, 
Religion) und Sportler und Jiger 
einen starken Mars (den Planeten des 
Wagemuts und der Energie). 

‚Aber selbst entschiedene Anhänger 
der Astrologie sind nie ganz über das 
hinweggekommen, was man das 
„Zwillingsproblem“ nennt. Wicso 
entwickeln sich so viele Zwillings- 
brüder, die ja identische Horoskope 


haben, zu so auffällig verschiedenen 
Persönlichkeiten? In seinen Bekennt- 
nissen erklärt Augustinus, er habe den 
Glauben an die Astrologie aufgege- 
ben, als er erfuhr, daß ein reicher 
Grundbesitzer und ein Sklave genau 
zur selben Zeit auf demselben Land- 
gut geboren worden waren. 

Wie sollen wir cs mit der Astrolo- 
gie halten? Sollen wir mit Shakespeare 
übereinstimmen: „Nicht durch die 
Schuld der Sterne, durch eigne Schuld 
nur sind wir“? Oder mit dem Astro- 
logen Carroll Righter, der sagt: „Die 
Sterne üben Druck aus, aber keinen 
Zwang“? 

Liegt die Antwort auf die Frage 
nach der Zukunft droben in den Ster- 
nen? Mehr Menschen, als es zugeben, 
sind dieser Meinung. 


ee) 


Unterkühlt 
In sinn kürzlich erschienenen Buch über die Briten schreibt der Ver- 
fasser, Anthony Glyn, daß ein Engländer, der lange Zeit im Ausland zu- 
gebracht hat, bei seiner Rückkehr in die Heimat niemals überschwenglich 


begrüßt oder mit Fragen bestücmt wi 


‚Wenn ich nach einem Auslands- 


aufenthalt, ob kurz oder lang, nach Hampshire zurückkehre, weiß ich schon 
vorher ganz genau, wie man mich empfangen wird — ein freundlicher 
Gruß, ein ‚Wie geht's der Familic?‘, gefolgt von dem Satz: ‚Nun, ich hoffe, 


Sie haben besseres Wetter gehabt als wir hier.“ 


a0 


Mach dir nichts draus .. . 
«wenn du zu Hause Sachen hast, die dir nicht mehr gefällen. Vielleicht 


werden’s mal begehrte Antiquitäten. 


Dr 


. wenn du mal heiser bist, Wer füstert, dem glaubt man alles. 1. 4. 


Ansichten 
und 


Einsichten 


Wasser ist der Wein der Architcktur. 
Ob als verspielter Barockbrunnen, ob als 
malerischer orientlischer Teich, Wasser 
spricht die Sinne an, erfreut Auge und 
Ohr, ergänzt die drei statischen Dimen- 
sionen des Bauens durch Bewegung, 
Rauschen und das Spiel des Lichts 
Wasser ist ein Spektakel. Es gibt unter 
den Künsten kaum eine so handfeste, so 
schr in sich ruhende wie die Architckuur 
und unter den Elementen kaum ein so 
schwer faßbares, unbestindiges wie das 
Wasser. Wo sich beide vereinen, ergeben 
sich Effekte von einmaliger Schönheit 
und unnachahmlichem Zauber. A.1.ı. 


Wann man achtzehn ist, sind Grund- 
sätze Berge, auf denen man steht und um. 
sich blickt, Hat man die Mitte der Vier- 
zig erreicht, sind sie Höhlen, in die man 
sich verkriecht, Scott Fitzgerald 


Dir suisren Ornithologen behaupten, 
der Vogelgesang diene ausschließlich 
praktischen Zwecken — der Verstindi- 
gung mit Paarungspartnern und Jungen, 
der Abgrenzung des Reviers gegen Art- 
genossen, der Warnung vor Gefahr. Ich, 
halte das für Unsinn. Warum singen die 
Vögel an warmen, sonnigen, windstillen 
Sommertagen soviel munterer als bei 
kalten, stürmischem und unfreundlichen 
Wetter? Weil ein schöner Tag sie genauso 
fröhlich macht wie uns Menschen. Mag 


scin, daß der Vogelgesang auch einen prak- 
ischen Zweck hat und hauptsächlich. 
aus Protest- und Angstrufen besteht, hin 
und wieder aber singt das gefiederte Volk. 
ganz bestimmt aus reiner Lebensfreude. 
Brooks Atkinson in der New York Tines 


Din ort zitierte Vereinsumung von 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. 
hängt zum Teil damit zusammen, daß 
ein Mensch, der eine gewisse Stellung 
erreicht hat, keine neuen Freundschaften 
in des Wortes voller Bedeutung mehr 
schließen kann, es si denn mit Leuten auf 
derselben Stufe, und das auch nur dann, 
wenn der andere kein Rivaleist. Die Rolle, 
die ein neuer Bekannter bei einem „gro- 
Ben Tier“ im Höchstfll spielen kann, ist 
die eines braven, brauchbaren Höf 
vieleicht auch. eines Licblingshofnarren, 
bestenfalls aber eines Vertrauen, der, 
riskiert er eigene Gedankengänge, zum 
Ritter geschlagen wird oder den Laufpaß 
bekommt, je nachdem, wie die Dinge 
ausgehen. Nur vor einem alten Freund 
aus der Zeit vor dem großen Aufsticg 
braucht ich der im Rampenlicht Stehende 
nie in acht zu nehmen. v. 


Virua Menschen haben heute vergessen, 
daß das tägliche Gleichmaß der. ersten 
Lebensjahre den unmerklichsten, tiefsten 
und nachhaltigsten Einfluß auf die körper- 
liche, geistige und seclische Entwicklung 
des Kindes hat. Ein geordnetes Dasein ver= 
bindet unbewußt mit dem lautlosen Lauf 
der Tage, der Jahreszeiten und der Musik 
der Sphären. EM. 


Opwont auf dem Gebierdes Fernmelde- 
wesens in den letzten Jahren enorme Fort- 
schritte gemacht worden sind, bedarf es 
‚nach wie vor einer Unzahl von Wörtern, 
um ein Lächeln zu ersetzen. vr) 
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James Limvcoın Coruima 


Wie man 
mit 
Erwachsenen 
streitet 


Eines sollten Kinder 
beim schwierigen Geschäft des 
Großwerdens immer 
bedenken: Ihre Eltern waren 
auch mal klein 


E7] 


We ich als Kind meinen Va- 
ter fragte, warum ich gerade- 
sitzen, mein Haar kämmen oder mei- 
ne Gabel richtig halten müsse, lautete 
seine Antwort gewöhnlich: „Weil 
ich es dir sage.“ Ich fand immer, das 
reiche als Grund nicht aus. Anderer- 
seits fiel mir nie eine passende Erwi- 
derung ein, und so endete cs unwei- 
gerlich damit, daß ich mir mißmutig 
das Haar bürstete oder meine Gabel 
richtig hielt. 

Heute ist mir klar, daß mein Vater 
sich meine Unerfahrenheit zunutze 
gemacht hat. In dem unaufhörlichen 
Kleinkrieg zwischen Kindern und 
Erwachsenen gewinnen meistens die 
Erwachsenen, aber nicht etwa des- 
halb, weil sie schlauer oder moralisch 
überlegen sind, sondern weil sie selbst 
auch einmal Ki und alle 
Schliche des Feindes kennen. Um da 
Gleichgewicht _ wiederherzustellen, 
möchte ich den Kindern cin paar Rat- 
schläge geben. 


der warı 


Ein Erwachsener, Herr Goliath, er- 
öffner das Gefecht etwa folgender- 
maßen: „David, unterlaß bitte dieses 
Geräusch beim Essen.“ 

„Welches Geräusch?“ fragt David 

„Na, dieses Schlürfen.“ 

„Dafür kann ich nichts. Die Suppe 
ist heiß.“ 


„Dann warte, bis sie sich etwas ab- 
gekühlt hat.“ 

„Aber du sagst doch immer, man 
soll essen, che alles kalt wird.“ 

„„Widersprich nicht immer.“ Herr 
Goliath läßt bereits Anzeichen von 
Ungeduld erkennen. „IB einfach dei- 
ne Suppe, ohne so zu schlürfen. Das 
gehört sich nicht." 

„Warum gehört cs sich nicht?“ 

„Weil ich es dir sage!“ Herr Go- 
liach läßt prompt den klassischen Aus- 
spruch vom Stapel, 

Darauf kann man schwer etwas er- 
widern. Jetzt muß sich David unbe- 
dingt zum Schein zurückzichen, um 
dann, wenn er seinen Gegner auf ein 
neues Terrain gelockt hat, wieder an- 
zugreifen. Er‘kann zum Beispiel sa- 
gen: „Ist es in Ordnung, wenn ich 
leise esse?“ 

Das beschwichtigt Goliath; er wiegt 
sich fälschlich in der Gewißheit, die 
Schlacht gewonnen zu haben. Schließ- 
lich wollte er ja nichts anderes, als daß 
David beim Essen nicht: schlürfen 
sollte, Er sagt also: „Ja, ist gut.” 

David schlürft wieder wie vorher. 
Durch seinen Scheinsieg. eingelullt, 
merkt Herr Goliath ein paar Minuten 
lang nicht, daß er nichts erreicht hat. 
Schließlich sagt er scharf: „Hab ich 
dir nicht gesagt, du sollst das Schlür- 
fen lassen?“ 

„Ich versuch’s doch.“ 

„Dann gib dir eben mehr Mühe.“ 

„Ich geb' mir jaschon mehr Mühe.“ 

Herr Goliath ringt um Fassung. 
„Zum Kuckuck, wenn ich dir etwas 
sage, dann sollst du gehorchen!“ 


Worauf David, der jetzt mit seiner 
Suppe fertig ist, antwortet: „Gut, ich 
will’s nicht mehr tun.“ 

Der springende Punkt ist, daß Da- 
vid Goliath nie frontal angreifen darf. 
Er muß immer so tun, als weiche er 
der überlegenen Gewalt, während er 
in Wirklichkeit einen Haken schlägt. 

Ein weiteres Beispiel: 

Es ist ungefähr acht Uhr abends, 
und David spielt friedlich mit einem 
Lastwagen auf dem Wohnzimmer- 
teppich. Plötzlich verkündet Frau 
Goliath: „Acht Uhr, mein Junge. 
Zeit zum Schlafengehen,“ 

Sie sagt das mit so honigsüßer Stim- 
‚me, als hätte sie für David einen Flug 
im Hubschrauber oder eine zweite 
Weihnachtsbescherung in petto. Dar- 
auf sollte David nicht hereinfallen. 
Erwachsene schicken Kinder häufig 
unter dem Vorwand ins Bett, das sei 
gut für ihre Gesundheit und sie wür- 
den es dann im Leben zu etwas brin- 
gen. In Wirklichkeit wollen sie ent- 
weder den Fernseher für sich oder 
aber ihre Kinder aus dem Weg haben, 
damit sie nicht mehr verantwor- 
tungsbewußt und weise tun müssen. 

David widersteht der Versuchung 
zum Widerspruch und sagt: „Ja, 
Mami.“ 

Durch diese Antwort überrascht 
und angenchm berührt, vertieft sich 
Frau Goliath wieder in ihre Illustrierte 
und merkt erst nach vollen zehn Mi- 
nuten, daß David noch immer den 
Lastwagen um den Teppich kurven 
läßt. „Hab' ich nicht vorhin gesagt, 
‚daß Schlafenszeit ist?“ 
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„Ich gehe gleich“, sagt David, „Ich 
hab's dir doch gesagt.“ 

„Es sicht mir nicht so aus, als ob du 
gehen wolltest“, sagt Frau Goliath. 
„Du spielst ja immer noch mit deinem 
Lastwagen.“ 

„Ich muß nur noch das hier fertig- 
machen.“ 

Frau Goliath ist ein wenig ratlos, 
nicht recht vorstellen 
fertigmachen muß, 
„Schön, aber nicht zu 


lange 

Nach knapp zchn Minuten sagt sie 
„So, nun ist es aber genug!“ 
ich bin noch nicht ganz fertig.“ 

„Das ist mir gleich. Es reicht jetzt. 
Marsch ins Bert!’ Sie wird allmählich 
ungeduldig. 

Jetzt stellt David ihr eine Falle. „Du 
hast aber gesagt, ich könnte cs fertige 
machen.“ 

Frau Goliath braucht einen Augen- 
blick, um ihre Fassung wiederzuge- 
winnen. „Was fertigmachen?“ fragt 
sic. 

Die Falle ist zugeschnappt. Mit ein 

'hen Phantasie kann David nun 
eine halbe Stunde lang erläutern, was 
er spielt, er kann es vorführen und ihr 
verzwickte Regeln erklären, die er 
eben erst erfindet. Wenn er geschickt 
vorgeht, wird es Viertel vor neun, bis 
Frau Goliath ihm befichlt, sich die 
Zähne zu putzen. Und dann kann er 


Das ist ein Wunsch, den Eltern 
nicht gut abschlagen können. Und 
einfach durch Trödeln kann David 


erreichen, daß es halb zehn wird, che 
man bei ihm das Licht ausmacht. Na- 
türlich muß er schließlich doch ins 
Bett, aber nach den Regeln des häus- 
lichen Kleinkriegs darf jedes Kind 
sich als Sicger fühlen, das eine Stunde 
nach dem ersten Befchl, schlafen zu 
gehen, noch auf ist 

Man darf jedoch nicht vergessen, 
daß die Goliaths, die ja selbst auch 
einmal Kinder waren, schlau sind und 
manchmal raffinierte Taktiken an- 
wenden. Nehmen wir an, Frau Go- 
liach kommt am Samstagnachmittag 
mit einer absolut erscklassigen Klatsch- 
geschichte über Hans und Marie Fi 
sterwald nach Hause. Sie kann di 
Neuigkeit kaum noch für sich behal- 
ten, aber bei Herrn Goliach im Wohn- 
zimmer sitzt David und malt in aller 
Ruhe die weißen Quadrate in einem 
Kreuzworträtsel aus. Frau Goliath 
zwinkert ihrem Mann zu und macht 
eine Kopfbewegung in Richtung 
Küche. Wie sie dort gerade mit glän- 
zenden Augen ihre Neuigkeit loswer- 
den will, strolcht David herein und 
fragt: „Was gibt's heute mittag?“ 

Jetzt kann Frau Goliath nicht gut 
sagen: „Geh raus, David. Ich muß 
Papa den neuesten Klatsch über die 
Finsterwalds erzählen, und den sollst 
du nicht hören.“ Statt dessen sagt sie: 
„Hast du dein Zimmer schon fertig 
aufgeräumt?" 

„Ja“, sagt er. „Das hab’ ich schon 
gestern gemacht." 

Das braucht nicht zu stimmen, aber 
Frau Goliath will sich jetzt nicht auf 
eine lange Auseinandersetzung über 
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Davids Zimmer einlassen. So macht 
sie noch einen Versuch: „Bist du mit 
deinen Schulaufgaben fertig?“ 

„Die brauch’ ich erst bis Dienstag. 
Was gibt's heute mittag?“ 

Inzwischen weiß David genau, was 
losist. Ganz sicher entgeht ihm etwas, 
wenn er sich entfernt, also schlendert 
er hinüber zum Küchentisch und 
fängt an, mit Salz- und Pfefferstreuer 
zu spielen. Frau Goliach, die dieses 
Hinhaltemanöver durchschaut, sagt: 
„Mein Schatz, dein Vater und ich ha- 
ben etwas zu besprechen. 

Nun war David etwa vier Tage 
nach seiner Geburt zum letztenmal 
ein „Schatz“, das weiß er ganz gen: 
Er weiß auch, daß er auf der Hut sein 
muß, sobald ihn jemand so nennt. 
Deshalb beteuert er: „Ich sage kein 
Wort. Ich bleib’ nur hier sitzen und 
bin ganz still.“ 

Inzwischen hat Herr Goliath be- 
schlossen, in Aktion zu treten. „Was 
wir zu reden haben, ist nur für große 
Leute, David“, sagt er ernst und mit 
sonorer Stimme. 

Hier kann David, unerfahren, wie 
er ist, einen Fehler machen. Wenn die 
Goliaths einigermaßen gute Schau- 
spieler sind, können sie David viel- 
leicht wirklich davon überzeugen, 
daß es sich um etwas Ernstes handelt. 
Heren Goliach ist gekündigt worden, 
oder Onkel Fritz hat wieder mal 
durchgedreht und muß zurück in die 
Anstalt. Kann sein, daß David sich 
dann mit dem Daumen im Mund 
hinausschleicht. Aber er sollte sich 
folgende wichtige Regel merken: 
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Wenn etwas wirklich Schreckliches 
passiert ist, werden die Erwachsenen 
immer so tun, als wäre gar nichts ge- 
schehen. Daraus folgt also, daß, wenn 
sie ernst und brummig werden, mit 
Sicherheit ein Schwindel im Gange 
ist. Deshalb fragt er: „Wieso ist es nur 
für große Leute?" 

Diese Frage ist furchtbar schwer zu 
beantworten, und so legen die Go- 
liaths alle beide verzweifelt los. Frau 
Goliath wird sichtlich nervös, und 
Herr Goliach spricht nun schon schr 
Iaut, so daß David das bessere Teil der 
Tapferkeit erwählt und die Flucht er- 
greift, Allerdings tröstet er sich dabei 
mit der Gewißheit, daß sie inzwischen 
vergessen haben, worüber sie eigent- 
lich hatten sprechen wollen. 

Doch von Zeit zu Zeit stellen die 
Goliaths eine Regel auf, die tatsächlich 
begründet ist. Zum Beispiel: 
du weiter so mit dem Glas herum- 
spielst, zerbricht es noch. 

David weiß längst, daß seine Aus- 
sichten, das Glas zu zerbrechen, gut 
sind, Aber erstens braucht das nicht 
gleich zu passieren, zweitens gibt es 
eine Menge Gläser im Küchen- 
schrank, und drittens macht cs so viel 
Spaß, daß er einfach nicht aufhören 
kann. Er sagt also: „Ich zerbreche es 
schon nicht.“ 

„Doch“, sagt Herr Goliath. „Hör 
jetzt auf, damit zu spielen.“ 

„Ich passe schon auf.“ 

In diesem Augenblick rutscht Da- 
vid das Glas aus der Hand und zer- 
schellt auf dem Fußboden. Jetzt ist er 
seinen Feinden wehrlos ausgeliefert. 
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Schon wollen sie ein Triumphgeheul 
anstimmen. David bleibt nur noch ein 
Ausweg. Er bricht in Tränen aus, 
stürzt aus dem Haus und heulı 

mand mag mich!“ 

Das ist ganz gewiß nicht wahr, aber 
die Goliaths wird es doch vorüberge- 
hend beunruhigen. Waren sie zu 
streng mit dem Kleinen? Ist in der 
Schule etwas passiert, was ihn ver- 
stört hat? Bis David wiederkommt, 
haben sie nicht nur beschlossen, den 
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Vorfall nicht mehr zu erwähnen, son- 
dern sie haben auch die Scherben 
schon beseitigt. 

Zugegeben, das Rausstürmen ist 
eine verzweifelte Maßnahme. Aber 
im Kleinkrieg zwischen Erwachsenen. 
und Kindern lautet die Regel: Keinen 
Pardon geben — und je cher David 
sie lernt, desto besser. Eigentlich wäre 
&s ganz gut, wenn er sich Notizen 
machte, Vielleicht hat er eines Tages 
selber Kinder. 


Aus aller Welt 

Buuran, ein kleines Land im Himahja, hat eine Serie singender und spre- 
chender Briefmarken herausgegeben, winzige Schallplatten mit der bhutani- 
schen Nationalhymne, Volksliedern oder einem Exkurs über die Geschichte 
des Landes. Außerdem hat der Bergstaat plastische Briefmarken aufgelegt, 
deren Motive von wilden Tieren bis zu Raumfährern reichen, sowie mit Ro- 
senduft parfümierte Rosenmarken. 1.02 


Dis Rerorren der amerikanischen Monatsschrift National Geographic haben 
der übrigen Journalistenzunft etwas voraus. In ihren Spesenabrechnungsfor- 
mularen findet sich die Rubrik: Geschenke für Eingeborene. 1a 


Zwei Forscher vom Psychologischen Institut der tschechoslowakischen 
‚Akademie der Wissenschaften haben kürzlich ein neuartiges Wachhaltegerät. 
patentieren lassen. Eine elektronische Vorrichtung an einem Brillengestell 
löst selbstätig ein akustisches Warnsignal aus, sobald die Augen des Trägers 
länger als den Sckundenbruchteil geschlossen bleiben, den der unwillkür- 
liche, periodische Lidschlag dauert. Die Erfindung ist bereits mit gutem 
Erfolg an Nachtwächtern, Kraftwerksaufichern, Schrankenwärtem und 
Krankenhauspersonal erprobt worden. Auch Autofahrern, die viel nachts 
unterwegs sind, dürfte das Gerät, wenn es erst serienmäßig hergestellt wird, 
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In or südafrikanischen Sozialversicherungszentrale in Pretoria versagte 
ein zunächst einwandfrei fünktionierender Computer plötzlich den Dienst, 
Eine Untersuchung ergab, daß er sich an der Pensionsberechnung für eine 
gewisse Frau Malcolm-Smith „verschluckt“ hatte. Nicht dafür programmiert, 
zwischen Bindestrich und Minuszeichen zu unterscheiden, hatte er partout 
Smith von Malcolm subtrahieren wollen. N.R.nO, 


Weil Anwar as-Sadat mit 
der Stimme der Mäßigung 
spricht, sind die Aussichten 
für eine friedliche Beilegung 
des arabisch-israelischen 
Konflikts heute 

besser denn je zuvor 


Davın Runp 


Der starke Mann am Nil 


oort sein Terminkalender es er- 
S laubt, verläßt er Kairo und kehrt 

nach Mit Abul-Kom im Nildelta 
zurück, dem Dorf, wo er geboren ist 
und eine bescheidene Villa samt einen 
drei Hektar großen Orangenhain be- 
sitzt. Den gewohnten teuren Anzug 
mit der. traditionellen bäuerlichen 
Galabija (einem knöchellangen Ge- 
wand) vertauschend, sucht er sich 
hier ein paar Tage zu erholen. Er 
wandert durch Felder, wo Ochsen 
mit Scheuklappen vor den Augen, an 
Wasserräder geschirrt, endlos im 
Kreise gehen. Häufig bleibt er stehen, 
um sich mit Bauern zu unterhalten, 
die er seit seiner Kindheit kennt. In. 
der Moschee des Ortes kniet Anwar 


as-Sadat, der fünfundfünfzigjährige 
ägyptische Präsident, Seite an Seite 

mit. den Dorfbewohnern und betet. 
Fast ohne fremde Hilfe hat dieser 
tief im Bäuerlichen verwurzelte Mann 
der Geschichte des Nahen Ostens 
eine neue Richtung gegeben. Sadat 
war,der Architekt des Krieges gegen 
Isracl im vergangenen Jahr, der um 
ein Haar zu einer Konfrontation zwi- 
schen den beiden nuklearen Super- 
mächten Rußland und Amerika ge- 
führt hätte. Und er war einer der gro- 
Ben Organisatoren des arabischen 
Ölboykotts, der die ganze Welt in 
Verwirrung stürzte. Wie man weiß, 
haben diese Schritte ihre Früchte ge- 
tragen. Anfang 1974 begannen die 
» 
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israelischen Truppen sich auf ameri- 
kanisches Drängen vom ägyptischen 
Territorium zurückzuziehen — erst- 
mals seit über fünfzehn Jahren gab 
Israel eine seiner Eroberungen frei- 
willig auf. Das bedeutet, daß die Aus- 
sichten auf Frieden im Nahen Osten 
‚heute besser sind als in den letzten 
fünfımdzwanzig Jahren, 

Stimme der Vernunft, Sadat, den 
noch vor ein paar Jahren in der übri- 
gen Welt kaum jemand kannte, hat 
sich zum einflußreichsten Araberfüh- 
ter gemausert, Obgleich in jungen 
‚Jahren ein politischer Terrorist, hat er 
sich im emotional überhitzten Klima 
arabischer Konferenzen als starke 
Stimme der Vernunft und Mäßigung 
erwiesen, Im Gegensatz zu früheren 
Araberführern, die lauthals verkün- 
deten, sie würden „die Juden ins 
Meer treiben“, hat Sadat klarge- 
macht, daß er lediglich die Rückgabe 
des im Krieg von 1967 verlorenen 
arabischen Territoriums erstrebt. An- 
ders als die arabischen Extremisten 
erkennt er Israels Existenzrecht an. 
Als erster arabischer Staatsmann über- 
haupt verhandelt er sogar mit den 
Israelis, wenn auch durch amerikani- 
sche Mittelsmänner. 

Bei alledem hat Sadat sein Land 
wieder näher an die Vereinigten Staa- 
ten herangeführt. Die von seinem 
Vorgänger, Gamal Abd el-Nasser, 
1967 abgebrochenen diplomatischen 
Beziehungen wurden nach dem Krieg 
von 1973 wiederaufgenommen, und 
Sadat hat die amerikanische Wirt- 
schaft ermutigt, in Ägypten zu inve- 


stieren. Mit Henry Kissinger, dem 
‚jüdischen Außenminister der USA, 
hat er geradezu Freundschaft geschlos- 
sen. Nachdem die diplomatischen Be- 
mühungen Kissingers den israelischen 
Rückzug zuwege gebracht hatten, 
setzte sich Sadat zum Dank nach- 
drücklich für eine Aufhebung des Öl- 
boykotts ein, 

Weiter hat Sadat die russische Prä- 
scnz in Ägypten abgebaut. Als er im 
‚Jahre 1970 nach Nassers Tod Präsident 
wurde, saßen 20 000 Mann russisches 
Militär in der ägyptischen Luftvertei- 
digung oder halfen bei der Ausl 
dung der Streitkräfte, Russische Pilo- 
ten, die von russisch kontrollierten 
Stützpunkten aufstiegen, kurvten am 
igyptischen Himmel. Die Russen 
bauten den neuen Hochdamm von 
Assuan und viele Industricanlagen und 
intrigierten gleichzeitig mit radikalen 
Ägyptern in der Hoffnung, Ägypten 
eines Tages vielleicht in einen Satel- 
litenstaat zu verwandeln. Mitte 1972 
machte Sadat diese Hoffnungen zu- 
nichte, indem er das russische Mili- 
tärpersonal kurzerhand nach Hause 
schickte. Während des Krieges von 
1973 lieferte Rußland — zu einem gc- 
pfefferten Preis — über eine Luft- 
brücke Waffen nach Ägypten, doch 
hat Sadat dafür gesorgt, daß es seinen 
früheren Einfluß nicht zurückerlangte. 

Zuviel Menschen. Die Friedens- 
gespräche haben sich für Sadat gleich 
zu Anfang ausgezahlt. Dank dem 
israelischen Rückzug kann mit den. 
Vorarbeiten zur Wiedereröffnung des 
seit 1967 gesperrten Suezkanals 
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begonnen werden. Sadat hofft, daß die 
Schiffe der Welt noch in diesem Jahr 
wieder die 164 Kilometer lange Ab- 
kürzung zwischen Mittelmeer und In- 
dischem Ozean benutzen. Doch ist 
das nur ein Auftakt; wenn cs zu einem 
wirklichen Frieden kommt, wird 
Ägypten mehr als genug damit zu 
tun haben, seine drängenden sozialen 
Probleme in den Griff zu bekommeı 
Ägypten ist im Grunde nur ein 
Fluß samt Ufern und Mündungsdelt: 
Die 36 Millionen Bewohner Ägyp- 
tens leben fast alle auf 4 Prozent seiner 
Bodenfläche; der Rest ist praktisch 
unbewohnte Wüste. An den Ufern 
des Nils ist der Boden so fruchtbar, 
‚daß in Sadats Heimatdorf dreimal im 
‚Jahr geerntet werden kann. Wie an- 
dere Dörfer des Deltas ist cs vor kur- 
zem an das vom Assuandamm gc- 
speiste Elcktrizitätsnetz angeschlossen 
worden. Durch die Regulierung 
der NilAut ermöglicht der Hoch- 
damm außerdem eine Verdreifachung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung, 
Das Problem ist, daß viel zu viele 
Münder gestopft werden wollen. Die 
Bevölkerung Ägyptens wächst all- 
‚jährlich um eine ganze Million Men- 
schen. Die Regierung hat die Gebur- 
tenkontrolle einzuführen versucht, 
aber die Bauern wollen nicht weniger, 
sondern mehr Kinder, die ihnen auf 
den Feldern helfen. So kommt es, daß 
die Ägypter mit einem Pro-Kopf- 
Einkommen von etwa 500 Mark 
im Jahr zu den ärmsten Völkern der 
Erde zählen. Gestützt auf Unmengen 
billigen Stroms vom Assuandamm, 
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hat Ägypten beträchtliche Fortschritte 
in der Industrialisierung gemacht und 
ein Wirtschaftswachstum von stolzen 
6 Prozent jährlich erzielt. Angesichts 
der Bevölkerungszunahme bedeutet 
das jedoch praktisch Stillstand, zumal 
die militärischen Ausgaben schät- 
zungsweise ein Viertel des Bruttoso- 
zialprodukts verschlingen. 

Wüstenfuchs. Sadat ist als Sproß 
bäuerlicher Ahnen im Deltaland zur 
Welt gekommen. Sein Vater war ein 
armer kleiner Beamter, seine Mutter 
teilweise sudancsischer Abstammung. 
Als Sadat zwölf war, zog die Familie 
nach Kairo, doch ist er, von einer fast 
mystischen Liebe getrieben, sein Leben 
lang oft nach Mit Abul-Kom zurück- 
gekehrt. 

Als er im Jahre 1936 die ägyptische 
Militärakademie bezog, lernte er 
Nasser kennen, in dessen Schatten er 
dann jahrzehntelang gestanden. hat. 
Beide haßten das korrupte Regime 
König, Faruks, aber auch die Englä 
der, die in der Suezkanalzone Trup- 
pen stchen hatten und Ägypten wie 
eine Kolonie behandelten. Während 
des Zweiten Weltkriegs arbeiteten sie 
darauf hin, daß sich die ägyptische 
Armee mit den Achsentruppen zu- 
sammentat und die Engländer an- 
griff. Weder Nasser noch Sadat war 
für den Faschismus; wie andere Ägyp- 
ter auch, glaubten sie naiverweise, 
Ägypten mit Hilfe der Achsenmächte 
von der britischen Herrschaft befreien 
zu können. Sadat geriet indes bald in 
eine Pechsträhne, die viele Jahre nicht. 
abreißen sollte. Er lernte in Kairo 
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zwei deutsche Spione kennen, und 
alle drei wurden verpfiffen — wie cs 
heißt, von einer Bauchtänzerin. Ein 
Kriegsgericht schickte ihn hinter 
schwedische Gardinen, doch entkam 
er zu guter Letzt und tauchte in den 
Slums von Kairo unter, wo er bis zum 
‚Ende des Krieges als Lastwagenfahrer 
arbeitete. 

Dann wandte er sich der politischen 
Gewalt zu. Er wollte die britische 
Botschaft in die Luft sprengen, ab 
Nasser verweigerte die Zustimmung. 
Bald landete er wegen Teilnahme an 
der Ermordung eines englandfreund- 
lichen ägyptischen Politikers aber- 
mals im Gefängnis, diesmal für zwei 
einhalb Jahre, Danach mogelte er sich 
wieder in die Armee. Beim Staats- 
streich von 1952, als König Faruk 
abgesetzt wurde, sollte Sadat Nach- 
tichtenverbindungen des Heeres un- 
terbrechen. Aber Nasser konnte ihn 
nicht finden; Sadat, offenbar immer 
noch der geborene Pechvogel, war 
an dem Abend mit seinen Kindern 
ins Kino gegangen. 

Während der achtzchnjährigen 
Herrschaft Nassers blieb Sadar im 
Hintergrund und zeigte sich Nasser 
gegenüber so willfährig, daß dieser 
ihn Oberst Ja-ja nannte. Nach Nas- 
sers Tod wurde der damalige Vize- 
präsident Sadat jedoch unerwartet 
ins Präsidentenamt katapultiert. Viele 
prophezeiten, cr werde bald an di 
Wand gespielt und kaltgestellt wer- 
den, aber Sadat überlistete seine 
Rivalen, indem cr sich die Unter- 
stützung der Streitkräfte sicherte. 


Entscheidung: Krieg. Isracl zu 
überlisten würde schwerer sein. Die 
Ägypter sahen in der israelischen Be- 
setzung der Sinaihalbinsel eine uner- 
trägliche nationale Schande. Immer 
lauter forderten sie einen Krieg, zur 
Wiedergewinnung der Halbinsel, 
Auländischen Beobachtern mußte 
ein solcher Krieg selbstmörderisch cı 
scheinen. Sadat hielt die Spannungen 
zwei Jahre lang aufrecht, indem er 
ständig versicherte, der Waflengang, 
stehe unmittelbar bevor. Aber er 
schlug zu oft blinden Alarm — zu- 
letzt glaubte ihm niemand mehr. Die 
öffentliche Meinung richtete sich gt 
gen ihn, und in Kairo gingen die St 
denten auf die Straße und verlangten 
eine „‚Entscheidungsschlacht", 

Anfangs vertraute Sadat auf die 
Diplomatie. Nach der Ausweisung 
der Russen hoffte er, Washington 
werde zum Dank Israel unter Druck 
setzen, die Sinaihalbinsel aufzugeben, 
State dessen schickte Washington An- 
fang 1973 weitere 48 Phantom-Dü- 

iger nach Isracl, Nun erst be- 
schloß Sadat den Kricg, 

Ohne sich um den Spott seiner 
Landsleute zu kümmern, reorgani- 
sierte er in aller Stille die ägyptische 
‚Armee und sicherte sich die unerläß- 
liche Unterstützung anderer arabi- 
scher Staatsführer. Besonderen Er- 
folg hatte er bei Feisal, dem erzkon- 
servativen König des reichen Öllandes 
Saudi-Arabien, der den Ankauf so- 
wjetischer Waffen mit einer Milliarde 
Dollar unterstützt haben soll. Auch 
mit Syrien traf Sadat in aller Stille ein 
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Abkommen, in dem sich die stramm 
linke syrische Regierung verpflich- 
tete, gleichzeitig auf den Golanhöhen 
anzugreifen. 

Ägypten ist ein Land, in dem im 
allgemeinen viel geredet wird. Sadat 
gelang es jedoch, seine Vorbereitun- 
gen vor aller Welt geheimzuhalten. 
Bis zum letzten Augenblick dachten 
die Soldaten, es ginge in die üblichen 
Manöver. Um die Israclis auf der an- 
dern Kanakseite zu täuschen, nahmen 
ägyptische Soldaten am 6. Oktober 
unmittelbar vor dem Angriff im Ka- 
nal ein Bad. Als die Truppen dann 
um 14 Uhr in Schlauchbooten und 
auf Pontonbrücken über den Wasser- 
weg stürmten, fiel man nicht nur in 
Israel, sondern auch in Ägypten aus 
allen Wolken. Mehrere ungläubige 
Kabinettsmitglieder sollen im Lauf des 
Nachmittags im Armechauptquartier 
in Kairo angerufen und gefragt ha- 
ben: „Haben wir wirklich den Kanal 
überschritten ? 

Unsicherer Friede. Im Anfangs- 
stadium des Krieges erfüllte Sadat die 
arabische Welt nach fünfundzwanzig 
Jahren. militärischer Demütigungen 
durch die Israelis erstmals wieder mit 
Siegeszuversicht. Zum erstenmal in 
vier Kriegen ergriffen die ägyptischen 
‚Truppen nicht in panischer Angst die 
Flucht, als sie sich den Israelis gegen- 
übersahen. Im Gegenteil, die ägypti- 
schen Infanteristen kämpften die 
israelischen Befestigungen am Ost- 
üfer des Kanals schnell nieder und 
schwärmten dann zu Zehntausenden 
an der ganzen Kanalfront aus. Bis zu 
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19 Kilometer stießen sie auf der Sinai- 
halbinsel vor, bis an die Grenze des 
schützenden Schirms ihrer Boden- 
Luft-Raketen. Zum Gegenangriff an- 
getretene israclische Panzer wurden 
gestoppt. Mit alledem zerstörten die 
Ägypter den Mythos von der Unbe- 
siegbarkeit der Israclis und tilgten 
einen tief sitzenden Minderwertig- 
keitskomplex, der eine ganze Gene- 
ration von Arabern gequält hatte 

Sadat hat den Kricg militärisch 
nicht gewonnen, da die Isralis in den 
letzten Tagen vernichtende Schläge 
austeilten. Ägypten hat seine Verluste 
nie. bekanntgegeben, doch heißt cs, 
daß über 6000 Mann gefallen seien 
(unter ihnen Sadats vierundzwanzig« 
‚jähriger Halbbruder Atcf, Pilot eines 
russischen Jagdbombers). — Westli- 
che Militärattaches in Kairo glauben, 
daß die Ägypter nur dadurch vor 
einer Niederlage bewahrt geblieben 
sind, daß die Vereinigten Staaten und 
Sowjetrußland Ende Oktober einen 
Waffenstillstand durchsetzten. Den- 
noch hat Sadat erreicht, was er wollte. 
Er hat den Israclis gezeigt, daß sie 
nicht gegen einen Angriff gefeit wa- 
ren, und er hat die Vereinigten Staa- 
ten gezwungen, Isracl zu Konzessio- 
nen zu nötigen. 

Seither ist die Masse der israclischen. 
Streitkräfte auf eine Linie 35 Kilome- 
ter östlich des Kanals zurückgenom- 
men, und eine Friedenstruppe der 
Vereinten Nationen hat auf der Si- 
naihalbinsel zwischen den Gegnern 
Stellung bezogen. Sadat und die an- 
dern Araberführer halten jedoch 
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daran fest, daß es ohne Räumung aller 
von Israel besetzten arabischen Ge- 
biete keine endgültige Regelung gc- 
ben werde. 

Die Verhandlungen können sich 
Monate, vielleicht gar ein bis zwei 
Jahre hinzichen, und ständig droht 
die Gefahr, daß die Gespräche 


zusammenbrechen und ein fünfter 
Krieg aufflackert. Immerhin aber hat 
Anwar as-Sadat nach fast sieben Jah- 
ren einen Ausweg aus einer diploma- 
isch-militärischen Sackgasse gefun- 
den und zur Schaffung eines Klimas 
beigetragen, in dem sinnvolle Ver- 
handlungen möglich sind. 


In einem Exklusivinterview mit Redakteuren des 
Reader’s Digest hat Ägyptens Präsident Sadat unlängst 
erklärt, er halte die Lage im Nahen Osten für 


„Das bedrohlichste 
Problem der Welt“ 


Frage: Herr Präsident, der Erfolg 
Ihrer Politik beruht in hohem Maße 
auf dem Geschick, mit dem Sie es 
verstanden haben, sich zur Überwin- 
dung des toten Punktes im Verhältnis 
zu den Israelis amerikanischer Hilfe 
zu versichern. Wie schen die Bezie- 
hungen zwischen Ägypten und den 
Vereinigten Staaten heute aus? 
‚Antwort: Ich erstrebe lediglich die 
Souveränität, Unabhängigkeit und 
Freiheit meines Landes — und die Be- 
endigung der gewaltsamen Ancig- 
nung ägyptischen Bodens. Zwischen 
Ägypten und den Vereinigten Staaten 
steht nichts als das Problem Israel. 
Aber dieses nahöstliche Problem ist 
das bedrohlichste der Welt. Nicht 


einmal Vietnam war so bedrohlich. 
Zum Glück ist Henry Kissinger ein 
wirklicher Diplomat und Staatsmann. 
Unter der Regie Präsident Nixons 
bemüht ersich chrlich um eine Lösung 
dieses Problems. Die Bezichungenzwi- 
schen Ägypten und den USA haben 
sich deshalb auch gebessert. 

Wir bleiben jedoch ein blockfreies 
Land. Wir wollen gleiche Bezichun- 
gen mit allen — mit den Vereinigten 
Staaten, der Sowjetunion, Europa. 

F.: Wie stellen Sie sich eine dauer- 
hafte Ordnung im Nahen Osten vor? 

A.: Ich kann nur wiederholen, was 
ich im Februar 1971 gesagt habe: Ich 
in zu einem Friedensvertrag mit 
Israel bereit. Die Sache ist jedoch 
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kompliziert. Zunächst einmal — und 
das ist der Kern des Problems — müs- 
sen wir die legitimen Ansprüche der 
Palästinenser befriedigen, Ich stimme 
in diesem Punkt ganz mit den Reso- 
lutionen der Vereinten Nationen 
überein, die Selbstbestimmung und 
auch gewisse Rückführungsmaßnah- 
men fordern. Dann ist da die Zu- 
kunft Jerusalems. Aus prinzipiellen 
Gründen wird sich kein Moslem be- 
reit finden, den arabischen Sektor von 
Jerusalem unter israclischer Souveı 
nität zu belassen. Mir persönlich er- 
schiene eine Internationalisierung der 
Stadt annehmbar — sofern sie sich auf 
die ganze Stadt erstreckt, nicht nur 
auf den arabischen Teil. 

F.: Wünscht Ägypten ausländische 
Investitionen, und wenn ja, von wem? 

A.: Mir sind Investitionen von 
überall her willkommen — aus den 
Vereinigten Staaten, Europa, der So- 
wjetunion und wer sonst interessiert 
ist. Wir werden garantieren, daß kein 


ausländischer Anleger Enteignung zu 
befürchten braucht. 

F.: Wie könnten Sie sich ein künf- 
tiges Verhältnis zu Israel denken? 

A.: Lassen $ie uns beginnen mit 
einem Friedensvertrag mit Garantien 
der Großmächte, Über das weitere 
wird, glaube ich, die nächste Genera- 
tion entscheiden. Fürs erste kann ich 
mir keine diplomatischen Bezichun- 
gen mit Isracl vorstellen — zu groß 
ist die Bitterkeit, die sechsundzwan- 
zig Jahre lang auf beiden Seiten ge- 
herrscht hat. Wenn die Israclis ihre 
Sicherheit weiterhin allein auf mili- 
tärische Macht gründen, wird es kei- 
nen Frieden geben. Aber wenn sie das 
indern, wird sich auch in der arabi- 
schen Welt einiges ändern. 

F.: Haben Sie irgendwelche Pläne, 
sich von der Politik zurückzuzichen? 

A.: Meine Amtszeit als Präsident 
endet 1976. Ich habe keineswegs die 
Absicht, sie zu verlängern — nicht 
einen Augenblick. 


——is> 
Dir AchTunDpRessicJÄnmGE Pfarrersfrau Hauke Rodtmann aus Witten- 
Heven hat eine „Kleiderzentrale“ gegründet. Jeden Mittwochnachmittag, 
können Mütter und Väter zu klein gewordene Kleidung sowie Spielzeug. 
ihrer Sprößlinge in Frau Rodtmanns Kellerladen kostenlos gegen andere 
Sachen eintauschen. Der Tauschladen soll vor allem kinderreichen Familien 


Geld sparen helfen. 


Hauke Rodtmann erklärt, wie sie auf die Idee gekommen ist: „Kürzlich 
habe ich einer Mutter von sieben Kindern einen Karton guterhältener 
Kleidung geschenkt. Es überraschte mich, wie schr sich die Frau über die 
Sachen gefreut hat. Da dachte ich mir, daß es vielleicht noch mehr Leute 
gibt, denen man mit kostenloser Kinderkleidung eine Freude machen kann.“ 

Mit ihrer Vermutung lag Hauke Rodtnann richtig: In der Wittener 
Kleiderzentrale ist jeden Mittwochnachmittag Hochbetrieb, 
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Pionier 10 im Weltraum, mit den Augen eines Malers geschen 


Pionier 10 auf 
Weltraumpatrouille 


Von Kanı. E. Kuistorrenson 


$o weit und so schnell ist noch nie ein vom Menschenhand geschaffenes 
Objekt gereist. Nun hat uns dieses mitteilsame Vehikel ein 
großartiges Panorama vom Jupiter gesandt und läßt uns einen Blick. tun 
in die unendlichen Räume unseres Sonnensystems 


5 kam von weit draußen im 

Weltraum, aus 800 Millionen 

Kilometer Entfernung — ein 
schwaches, kaum wahrnchmbarcs Si- 
gnal, dasmit Lichtgeschwindigkeit der 
Erde entgegenraste. Dann rieselte es 
als schwaches elektronisches Wispern 
von nur einem milliardstel Watt in 
shychmischen Impulsen durch die 
siebartige Schüssel der NASA-Welt- 


raumantenne im australischen Can- 
berra. Dort rief ein Mann mit Kopf- 
hörern triumphierend: „Er sendet 
wieder!“ Und in einem anderen Kon- 
trollraum weit im Osten, im Ames 
Rescarch Center der amerikanischen 
Raumfahrtbchörde NASA bei San 
Franzisko, ertönte Jubel. 

Es war der 3. Dezember 1973, 
nach Pazifik-Normalzeit 21 Uhr, 30 
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Minuten und 24 Sekunden. „Er“ war 
Pionier 10, das merkwürdige unter- 
tasscnförmige, 50 Millionen Dollar 
teure Raumfahrzeug, das sich im 
März 1972 von Kap Kennedy aus in 
den Himmel geschwungen hatte, um 
einen Blick auf den Jupiter zu tun, den 
größten Planeten unseres Sonnensy- 
stems. 21 Monate war das 260 Kilo- 
gramm schwere Gefährt durch den 
Weltraum gerast, weiter und schnel- 
lerals je zuvor ein von Menschenhand 
geschaffenes Objckt, und es hatte sich 
auf seiner 800-Millionen-Kilometer- 
Reise so genau an seinen Fahrplan ge- 
halten, daß cs mit nur zwei Minuten 
Abweichung eintraf. Jetzt war Pio- 
nier 10, nachdem er den Jupiter 
passiert hatte, wieder aus dem ge- 
waltigen Funkschatten des Planeten 
aufgetaucht, um weiter seine Berichte 
zur Erde zu senden. 

Im Laufe seiner Reise hatte das 
kleine Raumschiff den Wissenschaft- 
lern schon über 20 Milliarden Werte 
zugefunkt, darunter über 400 Farb- 
bilder. Die Daten, die inzwischen 
drei- bis viertausend Bücher füllen 
würden, haben alle früheren Vor- 
stellungen von der Umgebung. des 
Jupiters umgeworfen. 

Warum ist der Jupiter so wichtig? 
Zum einen ist dieser Planet riesen- 
groß. Er hat mehr als doppelt soviel 
Masse wie alle anderen Planeten zu- 


Kant E, Kuısrorrenson hat schon einmal, im 
November 1972, in Das Beste aus Reader's 
Digest über Pionier 10 berichtet, als dieser noch 
auf dem Weg zum Jupiter war. Hier beschreibt. 
er den erfolgreichen Höhepunkt der Mission. 


sammen. In diesem einen Planeten 
stecken nämlich zwei Drittel der Ge- 
samtmasse unseres Sonnensystems, 
die Sonne selbst ausgenommen. Solch 
eine große Masse übt eine ungeheure 
Anzichungskraft aus, die man in Ver- 
bindung mit der Umlaufbewegung 
des Planeten benutzen kann, um die 
Geschwindigkeit eines Raumschi 
zu erhöhen und seinen Kurs auf 
irgendeinen Punkt des Universums 
jenseits dieses Himmelskörpers um- 
zulenken. Dank dem Schwung, den 
Pionier 10 durch den „Schleuder- 
effekt“ hinzugewonnen hat, rast er 
‚jetzt mit 130. 00 Stundenkilometern 
aus dem Sonnensystem hinaus und 
sendet dabei weiter wertvolle Infor- 
mationen über den interplanetari- 
schen Raum. 

Abgeschen von seiner Rolle als 
Zwischenbahnhof stellt der Jupiter 
selbst eine wissenschaftliche Attrak- 
tion ersten Ranges dar. Denn anders 
als die „erdähnlichen“ Planeten Mer- 
kur, Venus und Mars ist der Jupiter 
ein riesiger Gasplanet. Seine hohe 
Gravitation, verbunden mit einer 
niedrigen Temperatur, verhindert je- 
des Entweichen von Materie in den 
Weltraum. Deshalb müssen in seiner 
Masse noch Urgase enthalten sein, 
wie sie in gleicher Zusammensetzung 
vor etwa fünf Milliarden Jahren auch 
die Sonne und die Planeten gebildet 
haben. 

In vielfacher. Hinsicht gleicht der 
Jupiter mit seinem Halsband aus 
zwölf Monden einem kleinen Plane- 
tensystem. Nur weil es ihm an der 
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erforderlichen Masse gefchlt hat, um 
seine nuklearen Öfen zu entfachen, 
ist Jupiter kein eigenständiger Stern 
geworden. (Sterne entstehen, wenn 
Staub und Gase durch Gravitations- 
kräfte zusammengezogen werden. Mit 
wachsendem innerem Druck steigt 
auch die Temperatur, bis schließlich 
bei 14 Millionen Grad nukleare Reak- 
tionen einsetzen und der Stern zu 
leuchten beginnt.) Dennoch reichen 
die innere Aktivität und der Gravi- 
tationsdruck des Planeten aus, um ihn 
fast dreimal soviel Wärme abstrahlen 
zu lassen, wie er von der Sonne 
empfängt 

Manche Wissenschaftler vermuten 
in der dicken äußeren Gashülle des 
‚Jupiter aus Wasserstoff, Helium, Am- 
moniak, Methan und Wasser — der 
‚chemischen „Suppe“, aus der auf der 
Erde wohl das Leben hervorgegangen 
ist — lebende Organismen. Die 
bräunliche Farbe der darunterliegen- 
den Wolkengürtel weist ihrer Mei- 
nung nach auf organische Substanzen 
hin. (In Experimenten, bei denen die 
Bedingungen auf dem Planeten nach- 
geahmt wurden, sind tatsächlich 
Aminosäuren, die Bausteine des Le- 
bens, entstanden.) 

Was hat Pionier 10 nun entdeckt? 
Und wie? Rekonstruieren wir seine 
Reise zum Jupiter! 

Am Rande der Unendlichkeit. 
2. März 1972: Pionier 10 startet von 
der Erde. Bei einer Tagesleistung von 
1,5 Millionen Kilometern kreuzt er 
nach 83 Tagen die Umlaufbahn des 
Mars. Mitte August taucht er in den 


ungastlichen Planetoidengürtel ein, 
einen 80 Millionen Kilometer dicken 
und 280 Millionen Kilometer breiten 
Ring aus Staub, Steinen und Klumpen 
von Weltraummäll. 

Sechs Monate lang drücken die 
Wissenschaftler die Daumen. Der 
Kurs des Raumschiffes wurde vor- 
sorglich so gewählt, daß es den größe- 
ren, inselgroßen Planctoiden aus dem 
Weg geht. Aber selbst eine Kollision 
mit einer nur erbsengroßen Partikel, 
die sich mit 29 Kilometer pro Se- 
kunde durch den Raum bewegt, 
könnte die Sonde zerstören. Zum 
Glück erweist sich diese himmlische 
Schießbude als harmlos. Der Pionier 
‚entdeckt hier kaum mehr Partikel als 
in Erdnäh 

Nun stürzt Pionier 10 sich in die 
kalten, schaurigen Wüsten des äuße- 
ren Sonnensystems, ein gewaltiges 
Nichts, in dem die riesigen Gasplane- 
cn Jupiter, Saturn, Uranus und Nep- 
tun regieren. Die früher alles über- 
strahlende Sonne ist zu einer winzigen 
hellen Scheibe in der samtenen 
Schwärze des Universums ge- 
schrumpft. Die Erde ist nur noch ei 
strahlendes Silberpünktchen am Ran- 
de des Sonnenglanzes. 

Voraus, aber immer noch neun 
Monate entfernt, liegt Jupiter — ein 
blasser, blaugrüner Ball, der an der 
‚Grenze zur Unendlichkeit kreist. 

Wo Norden Süden ist. Endlich, am 
4. November 1973, kann Pionier 10 
mit der Erforschung der Jupiterum- 
gebung beginnen. Inzwischen befin- 
det sich die Sonde — obwohl noch 
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Pionier-10-Photo vom Jupiter und dem 
großen roten Fleck, Der schwarze Punkt ist 
der Schatten des Jupitermondes Io 


über 30 Millionen Kilometer von dem 
Planeten entfernt — fest im Griff sc 
mer Anziehung und rast mit fast 
34000 Stundenkilometern auf ihn zu. 

Am 22. November registriert Pio- 
nier 10, der weiterhin rhythmisch sei- 
ne mit nuklearer Energie gespeisten 
Signale aussendet, einen Anstieg der 
Strahlung, Der jetzt nur noch 11 Mil- 
lionen Kilometer entfernte Jupiter ist 
ein pulsierender, orange-und-blau 
gestreifter Ball, der durch den Icerc 
Raum dahinschwebt. (Beobachtun- 
gen von der Erde aus zeigen ihn als 
lachsfarbene Scheibe mit: parallelen 
Streifen aus rotierenden Wolkengür- 
sehn.) 

Am Mittag des 26. November 
schießt der Pionier durch die „Bug- 
welle“ Jupiters, die Stelle im Raum, 
wo der 1,5 Millionen Stundenkilo- 
meter schnelle Sonnenwind von der 


sich bewegenden Magnetosphäre des 
Planeten zur Seite gelenkt wird wie 
Wasser vom Bug eines schnell fahren- 
den Schiffes. Kaum hat das Raum- 
schiff diese Bugwelle hinter sich, tritt 
cs in das Magnetfeld des Jupiter ein, 
eine 21 Millionen Kilometer tiefe 
Sphäre ionisierten Plasmas und elck- 
trisch geladener Partikeln. 

Seine Instrumente beginnen jetzt 
eine merkwürdige Geschichte zu er- 
zählen. Die Achse durch die magneti- 
schen Pole des Jupiter, so geben sic an, 
ist gegenüber seiner Drehachse um 
etwa 15 Grad geneigt. Das läßt sein 
ungeheurcs, scheibenförmiges Ma- 
gnetfeld entsprechend seiner Um- 
drehungszeit in einem Zehnstunden- 
rhythmus „eiern“‘. Die Richtung des 
Feldes ist dem der Erde genau entge- 
gengesetzt. Eine Kompaßnadel würde 
auf dem Jupiter nach Süden zeigen. 

Jaulen und Knistern. In etwa 1,5 
Millionen Kilometer Entfernung vom 
Jupiter taucht Pionier 10 in den töd- 
lichen inneren Strahlungsgürtel des 
Plancten ein, der viel intensiver ist als 
der irdische Van-Allen-Gürtel. Die 
Strahlungsdichte im Innern des 
Raumschiffs nimm beunruhigend zu. 
Seine Stimme, bisher ein. klarer, 
melodischer Singsang, beginnt zu 
zischen und zu knistern. 

Die Sonde kreuzt jetzt die U: 
ebenen der vier Jupitermonde Gany 
med, Europa, Kallisto und To. Alle 
vier haben Planetengröße und wahr- 
scheinlich eine Atmosphäre. Noch 
sechs Stunden vom Punkt der größten 
Annäherung entfernt, kommt der 
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Pionier in den Bereich der stärksten 
Strahlung. Die energiereichen Elck- 
ronenstürme erreichen das Vierhun- 
dertfache der für Menschen tödlichen 
Dosis. Diese ungestüme Attacke droht 
den eingebauten Sicherheitsspiel- 
raum der Sonde zu überrennen und 
sie für immer zum Schweigen zu 
bringen. 

Dennoch sendet Pionier 10 weiter 
Ströme von Daten zur Erde — 1024 
Signale pro Sekunde. 46 Minuten 
später erreichen sie eine von drei 
empfindlichen Antennen in Spanien, 
Australien oder ‚Kalifornien. Hochge- 
schwindigkeitscomputer verstärken 
sie, und in einem ungeheuer kompli- 
zierten Verfahren werden Teile der 
Datenflut in Farbbilder von erstaun- 
licher Klarheit und Schärfe verwan- 
delt. 

Welt des Grauens. Eine Stunde 
vor der größten Annäherung errei- 
chen die Strahlungswerte den kriti- 
schen Punkt, In der Stromversorgung 
an Bord fällt die Spannung ab; die 
Temperatur der Atomgencratorcn 
steigt unablässig. Plötzlich läßt. die 
Strahlung nach. Pionier 10 ist in eine 
sille Zone vorgedrungen. Um Haa- 
resbreite hat die Sonde überlebt. Am 
3. Dezember, nach einer Reise von 
nahezu einer Milliarde Kilometern, 
gleitet das robuste kleine Raumschiff 
in 130 000 Kilometer Höhe über das 
Antlitz. des Jupiter. Seine durch die 
Gravitation erhöhte Geschwindigkeit 
beträgt 129.000 Stundenkilometer. 

Wären Sie jetzt dort, so könnten 
Sie Jupiter mit seinen Wolken schen, 
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der jetzt ein Viertel des Himmels ein- 
nimmt — ein Hexenkessel in Rot, 
Rosa, Gelb und Braun, 8500mal so 
groß wie unser Vollmond und 12000- 
mal so hell. Die Kamera von Pionier 
10 schwenkt über die auffallendste 
Erscheinung auf dem Jupiter, den 
großen roten Fleck. Dieser Fleck, 
den Wissenschaftlern lange ein Rätscl, 
entpuppt sich als cin 29 000 Kilometer 
breiter, gewaltiger Trichter, durch den 
Materie aus den inneren Bereichen 
der Atmosphäre mehrere Kilometer 
über die Hauptwolkendecke geschleu- 
dert wird. 

Während die Sonde über diese un- 
heimliche Sphäre hinweggleitet, sind 
ihre Instrumente fieberhaft an der 
Arbeit. Überraschenderweise stellt 
sich heraus, daß der Jupiter etwas 
kleiner und schwerer ist, als man ver- 
mutet hatte. Bei all seiner Größe be- 
trägt seine Dichte nur ein Viertel der 
Erddichte und ist kaum größer als die 
von Wasser. Trotzdem ist die auf die 
höchsten Wolken wirkende Schwer- 
kraft etwa zweieinhalbmal so stark 
wie die auf der Erdoberfläche. (Die 
Gravitationskräfte, die auf dem Grun- 
de von Jupiters_ atmosphärischem 
Ozean lauern, sind einfach gewaltig. 
Sie würden ausreichen, um alle Ge- 
birge der Erde einzuebnen.) 

Der Jupiter ist schr kalt. Tempera- 
turmessungen an den Wolkenober- 
seiten ergaben minus 145 Grad. Doch 
scheint die Temperatur, wenn man 
tiefer kommt, anzusteigen. In crwa 
80 Kilometer Tiefe könnten die 
atmosphärischen Bedingungen be- 
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hagliche Zimmertemperaturen errei- 
chen, was die Vermutung stützt, daß 
der Jupiter in seiner Atmosphäre 
Lebensformen beherbergen könnte. 

Jupiters Wolkengürtel sind Phanta- 
siebilder in Bewegung. Kaleidoskop- 
artig ineinanderlaufende Dampf- 
schichten, in die Länge gezogen durch 
die schnelle Rotation des Riesenpla- 
neten, zichen mit wechselnden Ge- 
schwindigkeiten aneinander vorüber. 
Von Zeit zu Zeit schießt ein heftiger 
‚Ausbruch aus dem Innern des Plane- 
ten empor und explodiert zu einem 
großen weißen Oval von der Größe 
des Stillen Ozeans. Gewaltige elck- 
trische Turbulenzen Aackern unter der 
Decke auf. 

Was liegt darunter? Vielleicht ver- 
dichtet sich die Masse des Planeten 
allmählich nach innen zu, wie manche 
‚Theoretiker glauben, und wird flüs- 
sig, dann breiig und schließlich fest. 
Wenn cs eine feste Oberfläche gibt, 
so haben Schwerkraft und atmosphä- 
rische Drücke dort wahrscheinlich 
eine Landschaft des Grauens geschaf- 
fen, wo Kontinente aus Wasserstoff 
in Meeren aus Wasserstoff schwim- 
men und wo kein Mensch oder von 
Menschenhand geschaffene Apparat 
bestehen könnte. 

Tor zu den Sternen. Während 
Pionier 10 nun auf Jupiters Rückseite 
zu stürzt, biegt die mächtige Gravita- 
tion des Planeten seine Bahn um. 
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Eine Zeitlang scheint es, als zöge Ju- 
piter die kleine Sonde in eine innige 
Umarmung, aber der Pionier fiegt 
zu schnell, um sich einfangen zu Ias- 
sen. Mit einer Geschwindigkeit von 
fast 37 Kilometern pro Sckunde setzt 
cr seine Reise ins Weltall hinaus fort, 

Irgendwo nahe der Umlaufbahn 
des fernen Uranus, rund drei Milliar- 
den Kilometer von der Erde, werden 
Zeit und Entfernung die atomare 
Stimme des Pioniers verstummen las- 
sen, Fünfzchn Jahre nach dem Start 
wird das Schiff über die Bahn des ein- 
samen Pluto hinaus in den interstella- 
ren Raum zichen. Rund 80 000 Jahr- 
hunderte später wird es in das Stern- 
bild des Stiers schießen und für immer 
im ewigen Nebel der Zeit ver- 
schwinden, 


Heute brüten die Wissenschaftler 
über dem Vermächtnis, das Pionier 10 
hinterläßt, Es wird uns bessere Kennt- 
nisse über den Jupiter und seinen Ein- 
Aluß auf unser kleines Refugium im 
Universum vermitteln. Noch wich- 
tiger aber ist vielleicht, daß Pionier 10 
uns das Tor zu den äußeren Planeten 
und den Sternen aufgestoßen hat. 

Im Dezember 1974 wird die elfte 
Sonde der Pionierserie zu diesem Tor 
hinaussegeln, um erstmals den präch- 
tig beringten Saturn aus der Nähe zu 
betrachten. Wie lange wird es dauern, 
bis der Mensch ihr folge? 


a 


Winx dich schon eine Kleinigkeit in Wut bringt, kann man sich ein Bild 


von deinem Format machen. 
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Noch mit achtundsiebzig 
Jahren bringt dieser Meister 
der Pantomime immer 
und überall die Menschen 
zum Lachen 


Charlie 
Rivel, 
König der 
Clowns 


Von Radı VAzausz on Panca 


in»s sonnigen Julitages im Jahre 
E 1972 humpelte ein untersetzter 

sechsundsiebzigjähriger Spa- 
nier am Stock in eine Bühnengarde- 
robe des Stockholmer Vergnügungs- 
parks Gröna Lund. Vor dem Spiegel 
bedeckte erseine schmalen Lippen mit 
‚einer fröhlich-breiten Schicht weißer 
Schminke und zog diese Bemalung 
bogenförmig bis zu den Wangenkno- 
‚chen hoch. Auf den Schädel stülpte er 
sich eine Halbglatzenperücke mit 
feuerrotem Haarkranz von der glei- 
chen Farbe wie seine kastenförmige 
falsche Nase. Zum Schluß schlüpfte 
er in ein übergroßes Trikothemd, das 
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bis auf die Kappen seiner riesigen, 
brotlaibplumpen Schuhe reichte. 

In vierzig Minuten hatte sich der 
Greis in einen alterslosen, verschmitz- 
ten Clown verwandelt, den Millionen 
Menschen rund um den Globus als 
Charlie Rivel kennen. Ohne Stock 
schlenderte er gelösten Schrittes zur 
Tür hinaus und auf die Bühne, wo er 
wenige Augenblicke später mit seiner 
mtesten Nummer begann: dem 
stummen Kampf mit einem schlich- 
ten Holzstuhl. Immer, wenn Charlie 
sich hinserzen und Gitarre spielen 
wollte, landete er — pardauz! — auf 
dem Boden. Und als er mit anklagen- 
dem Finger auf seinen Widersacher 
wies, schien dieser sich zu beleben und 
zum schweigenden Partner zu wer- 
den. Charlie gab ihm einen Tritt — 
d heulte vor Schmerz auf, weil der 
Stuhl angeblich zurückgetreten hatte, 
Nach zwerchfellerschütternden Stür- 
zen erkletterte Charlie schließlich den 
Stuhl und stand da oben mit trium- 
phierend ausgebreiteten Armen. Doch 
dann erhob sich ein Lachorkan, als 
Charlie gebrochen in die Tiefe starrte. 
Er hatte seine Gitarre vergessen. Sein 
Auftritt war ein grandioser Erfolg. 
Die 7000 Männer, Frauen und Kin- 
der, die herbeigeströmt waren, um 
ihn zu schen, konnten sich von An- 
fang bis Ende vor Lachen nicht lassen. 

Wenige Clowns können Charlie 
Rivel das Wasser reichen. Er amü- 
siert scine Zuschauer schon, seit er 
um die Jahrhundertwende als Zirkus- 
kind auftrat. So mancher Großpapa 
mit dem Enkel an der Hand hat ihm 


„Ich weiß noch, wie mein 
in die Vor- 
stellung mitgenommen hat.“ Früher 
als Clown ein todesmutiger Akrobat, 
heute seinem Alter 
Rechnung. Er hat sich zu einem Mci- 
ster der Pantomime entwickelt, der 
sein Publikum mit einem verdutzten 
Blick ebenso hinreißt wie vor Dezen- 
nien mit einem tollkühnen Trapez- 
akt 

Und wenn auch die große Zeit 
des Zirkus im Grunde vorbei ist — 
Charlie Rivel hat sich ohne Schwie- 
tigkeit auf Bühnen- und Fernschauf- 
tritte umgestellt 


bestätigt 
Großvater mich zu Ihne 


trägt Charlie 


Die beschriebene Verjüngung. in 
Gröna Lund war kein Einzelfall. We- 
gen einer schmerzhaften Arthritis im 
rechten Hüftgelenk muß Charlie 
meist am Stock gehen, aber in jeder 
Garderobe von Stockholm bis Barcı 
lona ist die Krankheit wie weggebl 
sen. „Sobald ich auftretc“, sagt er, 
„fühle ich mich jünger, gesünder und 
glücklicher. Es ist wie ein Wunder 
oder vielleicht ein Beweis dafür, daß 
Lachen die beste Medizin ist, auch 
wenn nur die anderen lachen.“ 

Von der Arthritis abgeschen, wirkt 
Charlie ohne Maske gut zwanzig 


‚Jahre jünger. Er hat jungenhaft glatte 


Photo Blanco y Negro s 
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Züge und blitzblaue Augen und ist, 
obwohl nur 1,52 Meter groß, schr 
kräftig. Breite Schultern, dicke Hand- 
gelenke und Unterarme zeugen von 
mehr als fünfzig Jahren Artistenleben. 

Charlie ist schr stolz darauf, Spa 
nier zu sein, und marschiert nach ei- 
nem Zirkusauftritt gern wie ein sieg- 
reicher Matador um die Manege. 
Doch ein Leben auf Reisen hat ihn 
international gemacht. Er scheint 
sämtliche Sprachen zu sprechen — 
und alle auf einmal, Sein Spanisch har 
einen starken französischen Akzent 
und ist voller französischer, deutscher, 
englischer und italienischer Brocken. 

Dabei bedarf or keiner Worte, um 
Menschen jeder Nationalität zu ent- 
zücken. John Lindgren, der Leiter von 
Gröna Lund, sagt: „Charlie kann sich 
auf geradezu unheimliche Weise auf 
das Publikum einstellen. Er spürt des- 
sen Stimmung und bringt entspre- 
chend seine Pointen.“ Wenn Charlie 
den Eindruck hat, daß seine Zuschau- 
er etwas spröde sind, wendet er seine 
Schocktaktik an. Langsam stelzt er 
umher und weckt ihre Neugier auf 
das Kommende so, daB sie gespannt 
schweigen. Dann reißt er sie mit ei- 
nem mächtigen Gebrüll sozusagen 
von den Sitzen, und nun kichern alle 
über den Schreck, den cr ihnen ein- 
gejagt hat. 

Auch das gespielte Weinen ge- 
hört zu seinen berühmten Gags. 
‚Aber er weiß genau, daß die falschen 
Tränen, über die Erwachsene lachen, 
vielen Kindern zu Herzen gehen. Als 
Charlie vor ein paar Jahren bei einem 


Auftritt im alten Madrider Circo 
Price nach einem Sturz übertrieben 
zu schluchzen begann, riß sich ein 
kleines Mädchen von seiner lachenden 
Mutter los, rannte zu ihm und gab 
ihm seinen Schnuller. 

Einmal aber waren seine Tränen 
echt. „1954 starb meine Mutter“, 
erinnert er sich. „Ich trat damals im 
Cirque Royal in Brüssel auf und be- 
herrschte mich so lange, bis ich im 
Schutze der Maske in der Manege 
stand. An diesem Abend brauchte ich, 
keine Tränen zu markieren. Keiner 
merkte, wie mir ums Herz war, und 
die Leute lachten wie immer.“ Der 
alte Spaßmacher fügt hinzu: „So soll 
es auch Ein Clown muß seinen 
Schmerz verbergen.“ 

Charlies Gleichmut resultiert aus 
lebenslanger Selbstzucht und harter 
Arbeit. Sein richtiger Name ist Jost 
Andreu. (Um Abwechslung in einen 
Familienzirkus zu bringen, dessen 
Artisten alle Andreu hießen, legte er 
sich später den Vornamen seines alten 
Idols Charlie Chaplin und den frei er- 
fundenen Zunamen Rivel zu.) Pedro 
Andreu, sein Vater, war ein Akrobat 
aus Barcelona und seine Mutter Ma- 
rie-Louise, eine Französin aus Nar- 
bonne, eine Seiltänzerin. Sie reisten 
in einem klapprigen Pferdefuhrwerk 
umher und gaben auf Dorfplätzen 
ihre kleinen Vorstellungen. 

‚Am 24. April 1896 verspürte Ma- 
rie-Louise beim Balancieren auf ci- 
nem Seil, das ihr Mann über den 
Hauptplatz des Mittelmeerdörfchens 
Cubellas 50 Kilometer südlich von 
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Barcelona gespannt hatte, plötzlich 
stechende Schmerzen. Sie sprang 
herab und brach zusammen. Einige 
Stunden später kam in einem nahen 
Haus Charlie, das erste der Andreu- 
Kinder, zur Welt. 

Auf einer Familientournee durch 
Frankreich erhielt der zweijährige 
Charlie seinen ersten Applaus. Er 
steckte im Innern einer hohlen Holz- 
kugel, die der Vater in Rückenlage 
auf den Fußsohlen balancierte. Nach 
vielem Drehen und Stoßen zog Pedro 
Andreu an einer Schnur, die Kugel 
teilte sich in zwei Hälften und gab den 
Blick frei auf sein Söhnchen, das in. 
jeder Hand eine französische Flagge 
schwenkte. Den größten Heiterkeits- 
erfolg brachte jedoch der Abend, an 
dem sich die Kugel öffnete und ein 
kleiner Charlie sichtbar wurde, der — 
fest schlief. 

Im Laufe der Zeit wuchs die Fa- 
milie Andreu auf fünf Knaben und 
‚ein Mädchen an. Doch ehe die ande- 
ren bei den Vorstellungen mitwirken 
konnten, waren Charlie und seine 
Schwester Nena bereits Meisterakro- 
baten, Mit acht Jahren machte Char- 
lie auf einer fünf Meter langen, vom 
Vater gestemmten Stange Kopfstände. 
Eines Tages wurde Vater Andreu in 
einer französischen Stadt vor Gericht 
zitiert, weil er Minderjährige in ge- 
fährlichen Tätigkeiten beschäftige. 
Der Richter rief Charlie vor, schaute 
ihmin die Augen und fragte: „Stimmt 
es, daß du mißhandelt wirst und in 
riskanten Nummern auftreten mußt?“ 
‚Als Antwort vollführten Charlie und 
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Nena ganze Serie von Rück- 
wärtsflickflacks, Purzelbäumen und 
Handständen und beendeten ihre Vor- 
stellung breit grinsend mit einer Ver- 
beugung vor dem Richterstuhl. „Die 
Klage wird abgewiesen“, sagte der 
Richter und stimmte in den Applaus 
der Zuschauer ein. 

Charlie ging jeweils dort zur Schu- 
le, wo die Familie arbeitete, erhielt 
‚jedoch den größten Teil seiner Erzie- 
hung im Zirkus. Vater Pedro wollte 
seine Sprößlinge zu möglichst viel- 
seitigen Artisten heranbilden und 
sorgte dafür, daß sie Ballettunterricht 
bekamen und mehrere Musikinstru- 
‚mente erlernten. Er war ein strenger 
Lehrmeister, der Faulpelzen den Hin- 
tern versohlte. Jeden Tag wurde 
mehrere Stunden geprobt, und all- 
abendlich trat Charlie in drei Vor- 
stellungen insgesamt fast ein dutzend- 
mal auf. „Wenn ich nachts endlich, 
ins Bett fiel“, entsinnt er sich, „war 
ich fix und fertig. Aber wenn ich mei- 
ne Schulkameraden um ihren norma- 
len, sorgenfreien Tag beneidete, so 
fühlte ich mich doch herrlich, wenn 
ich zu den Klängen des Walzers aus 
der Lustigen Witwe von dem Karussell 
vor meinem Fenster langsam ein- 
schlief. 

1914 beendeten Pedro Andreu und 
Marie-Louise ihre Laufbahn als aktive 
Artisten und gründcten einen eigenen 
Zirkus, dessen Programm ganz von 
ihren Kindern bestritten wurde. Char- 
lie war Akrobat, Trapezkünstler, 
Clown und Musiker. Als Clown hatte 
‚er damals noch nicht zu seinem Stil 
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gefunden, der ihm später Weltruhm 
eintragen sollte. Aber der routinierte 
Sprungartist mit Sinn für Komik 
legte immer allerlei Kapriolen ein, die 
ihm stets viele Lacher einbracht 
Seine meisterhafte Charlie-Chapli 
Parodie auf dem Hochseil schlug der- 
artig ein, daß er sie über dreißig Jahre 
im Repertoire behielt, 

1922 erzwangen die schlechten Zei- 
ten in Spanien die Schließung des Zir- 
kus, und die Andreu-Jungen gingen 
in die Welt, um bei den großen Zir- 
kusunternehmen Europas ihr Glück 
zu suchen. Zu ihren Kunststücken ge- 
hörten so komische Einlagen wie die 
„Brücke“, in der Polo, Rene und 
Charlie über- und umeinander klet- 
terten und ihre Leiber zu einem Bo- 
gen verflochten, und die „Kaskade", 
ein menschlicher Tarm, der umkippte 
und sich in drei Purzelbaum schlagen- 
de Andreus auflöste. Doch der Publi- 
kumsliebling war Charlie Rivel, des- 
sen Name in immer größeren Lettern 
auf den Londoner und Pariser Zirkus- 
plakaten erschien. 1924 trat er zum 
erstenmal in der Berliner Skala auf. 
Sieben Jahre später sollte er hier, einer 
spontanen Eingebung folgend, seine 
wohl berühmteste Nummer „Akro- 
bat schön!“ schaffen. 

Charlics heutiges Kostüm geht 
zwar auf jene Tage zurück, sah aber 
damals noch etwas anders aus: Das 
Trikotunterhemd war von normaler 
Größe, und er trug dazu Hosen. Eines 
Tages beschloß seine Frau Carmen, 
eine Kunstreiterin, die er 1920 gehei- 
ratet hatte, das Hemd aus Sparsam- 


keitsgründen selber zu waschen, statt 
es in die Wäscherei zu geben. Kurz 
vor einem Auftritt im Londoner 
Olympia gestand ihm Carmen 
schluchzend, daß sich das Hemd zu 
wahrer Riesenlänge gedehnt hatte. 
Charlie war fuchsteufelswild, mußte 
es jedoch wohl oder übel anziehen. 
‚Alser merkte, daß ihm das Schlabber- 
gewand zusätzliche Lacher bescherte, 
behielt er es bei. Seither trägt er bei 
seinen Auftritten ein maßgeschnei- 
dertes, knöchellanges Hemd. 

Mit dreißig Jahren war Charlie 
‚einer der höchstbezahlten Clowns der 
Welt. Im großen Pariser Cirque 
d’Hiver spendete ihm die begeisterte 
Menge an einem Abend zchnmal 
stehend Beifall. Auch jenseits des At- 
lantiks liebte man ihn. 1930 las er auf 
einer Südamerikatournee am Teatro 
Casino in Buenos Aires, wo er auf- 
treten sollte, verblüfft folgende An- 
kündigung: „Zehntausend Peso je- 
dem, der nicht über Charlie Rivel 
lachen muß.“ 

Die Vergangenheit schien wieder- 
zukehren, als Charlie und Carmen 
ihre vier Kinder zu Artisten ausbilde- 
ten. 1935 hatten „Die Vier Charlic- 
Rivel-Babies“, gekleidet wie der mit 
ihnen auftretende Vater, ihr Debüt 
im Berliner Wintergarten. Einer nach 
dem anderen schwangen sie sich auf 
Charlies ausgestreckten Arm, als wäre 
es ein Baumast, und ernteten mit 
ihren kerzengeraden Handständen 
donnernden Applaus. 

Der Ausbruch des Zweiten Welt- 
kriegs hielt Charlie samt Angehörigen 
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in Deutschland fest, Erst 1944, nach- 
dem sie die schweren Luftangriffe auf 
Berlin mitgemacht hatten, gelangten 
die Rivels ins neutrale Schweden. 
Dort war man überglücklich, Charlie 
Rivel im Lande zu haben. Im Gröna 
Lund unterhielt sich eines Abends 
während der Pause König Gustav V. 
mit Charlie. „Warum werden Sie 
nicht schwedischer Staatsbürger und 
bleiben für immer hier?" schlug. der 
Monarch vor. Charlie fühlte sich ge- 
schmeichelt, doch er schnte sich nach 
Hause zurück. 

Der ständige Wohnsitz der Familie 
war eine dreistöckige, von weitläufi- 
gen Gärten und Wäldern umgebene 
Villa in Chennevieres-sur-Marne bei 
Paris, Als Charlie das Haus 1947 nach. 
neunjähriger Abwesenheit wiedersah, 
lag cs Trümmern. Nach all den 
schrecklichen Erfahrungen des Krie- 
ges gab ihm das den Rest. Überzeugt, 
daß niemand mehr recht Grund zum 
Lachen habe, zog sich Charlie vom 
Schaugeschäft zurück. Er wurde Ma- 
nager seiner drei Söhne, der Char- 
lives, die als renommierte Gesangs- 
und Tanzakrobaten in den besten 
Nachtklubs der Welt auftraten. 

Ein alter Freund, der berühmte 
Schweizer Clown Grock, bewog 
‚Charlie 1951 zur Rückkehr ins Ram- 
penlicht. „Wieso arbeitest du eigent- 
lich nicht mehr?" fragte Grock kopf- 
schüttelnd, als Charlie ihn nach einem 
Auftrit in Paris in der Garderobe be- 
suchte. Charlie sprach von den 
Schrecken des Krieges. „Als Clown“, 
erklärte er seinem Freund, „fühlte ich 
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mich verpflichtet, die Menschen zum 
Lachen zu bringen. Und dabei hätte 
ich immerzu heulen mögen.“ 

„Aber, Charlie“, erwiderte der 
Ältere, „dic Menschen brauchen dich 
mehr denn je. Europa will vergessen.“ 

Tagelang dachte Charlie über 


Grocks Worte nach. Dann eröffnete 


“ Nach einem Jahr 
intensiven Trainings startete Charlie 
Rivel im September 1952, angetan 
mit seinem langen Trikothemd, seine 
große Deutschlandtournee vor dem 
Publikum des Deutschen Theaters in 
München, Trotz seiner sechsundfünf- 
zig Jahre meisterte er spielend Tra- 
pcz und Hochseil. 

Die fünfjhrige Pause hatte seiner 
Berühmtheit keinen Abbruch getan. 
Er bekam so viele Angebote, daß er 
neun Monate im Jahr ohne Unterbre- 
chung arbeitete und dennoch manche 
Plätze erst nach Jahren ein zweites 
Mal besuchen konnte. Mit vorrücken- 
dem Alter drosselte cr allmählich das 
‚Tempo. In Hamburg, wo er elfmal im 
Hansa-Theater aufgetreten ist, feierte 
er im Dezember 1961 vor begeister- 
tem Publikum sein. sechzigjähriges 
Bühnenjubilium. Als Einundsechzig- 
‚jähriger sagte er dem Trapez und dem 
Drahtseil Valet. Gleichwohl fühlte 
sich sein Publikum nicht betrogen, 
denn dank dem Verzicht auf die 
Akrobatik konnte Charlie sich aus- 
giebiger seinen beliebten Pantomi- 
men widmen. 

Mittlerweile hatte cs ihn heim nach 


5 DAS BESTE AUS READER'S DIGEST 


Spanien gezogen. 1954 war er in sei 
nen Geburtsort Cubellas zurückge- 
kchrt, der seinen berühmten Bürger 
durch eine Charlie-Rivel-Straße chr- 
te. 1969 zollte ihm sein Vaterland 
einen noch größeren Tribut. Am 17. 
März verlich ihın der spanische Au- 
Benminister anläßlich einer Vorstel- 
lung im Circo Price die höchste 
spanische Auszeichnung, den Orden 
Isabellas der Katholischen. Er weinte 
vor aller Augen. 

Inzwischen. siebenfacher Großva- 
ter, gönnt sich Charlie Rivel zwi- 
schen den Tourneen jetzt mehr Zeit. 
Seine Bewunderer warten geduldig. 
Als er Anfang 1971 einen Monat lang 
Star des Zirkus Krone in München 
war, gelang cs ihm auch dort, sein 
Publikum zu Lachstürmen hinzur. 
Ben. Er besitzt noch sein Haus bei Pa- 
ris, lebt jedoch in Cubellas. Dort ver- 
faßte er in zweijähriger Arbeit eine 
Selbstbiographic. Während er seiner 
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Frau diktierte, weinten sie beide wie 
die Kinder in der Erinnerung an all 
diefrohen und traurigen Stunden ihres 
Lebens. Das Buch, Akrobat schöönl, er- 
schien zuerst in Dänemark und ist 
seither in acht Sprachen übersetzt 
worden. 

In Cubellas steht, nur wenige Meter 
von seinem Haus entfernt, das seiner 
Tochter Paulina und ihres Mannes. 
Paulina ist seit dem Tod Carmens im 
‚Jahre 1972 bei ihrem Vater geblieben 
(und hat ihre Karriere als Kunstreiterin 
an den Nagel gehängt. Aber ihr neun- 
undzwanzigjähriger Sohn Bennie 
führe in der vierten Generation die 
Linie der Zirkusartisten fort, die mit 
Pedro Andreu begonnen hat. 

Kürzlich habe ich Charlie Rivel ge- 
fragt, wann er sich denn zur Ruhe 
setzen wolle, Er lächelte und stieß 
seinen Stock auf den Boden. „Solange 
Gott mir die Kraft gibt, werde ich 
nicht aufhören, den Clownzuspielen.“ 
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Splitter 
Wunschoenken ist, von dem Tag zu träumen, an dem langes Gras ebenso 


in Mode kommt wie langes Haar. 3B. 
Dis Lamsscepuno, die wir an dem Fahrer hinter uns bewundern, ver- 
Auchen wir an dem Fahrer vor uns. m. 


Das cur ein Hallo, wenn in zwanzig Jahren die Abiturienten von heute 
wieder zusammenkommen und sich zum erstenmal ohne Bart schen. ».v. 


Die Leurs, die wegen der steigenden Lebensmittelpreise zu Pferdefleisch 
übergehen, scheinen zu vergessen, daß uns eine Treibstoffkrise droht. T.X. 


Kan man nicht eine Waschmaschine erfinden, aus der immer eine gerade 
Zahl von Socken herauskommt? . 


Nur wenige können mit dem Begriff „forensische Odontologie“ 
etwas anfangen, doch gewinnt diese 
Wissenschaft in der Kriminalistik immer mehr Bedeutung 


Wenn Zahnärzte 
zu Detektiven werden 


Von Janus Lincoux Coruun 


on sınıcen Zeit fand die größte 
\ ] Menschenjagd des 20. Jahrhun- 
rts ihren Abschluß, als die 
Überreste des ehemaligen Reichslei- 
ters Martin Bormann von einem 
deutschen Staatsanwalt endgültig 
identifiziert wurden. Zwar gibt es 
auch jetzt noch Zweifler, die meisten 
Fachleute aber sind der Ansicht, daß 
der Fall Bormann gelöst ist. Die 
ksten Indizien lieferte dabei die 
forensische Odontologie oder ge- 
richtliche Zahnheilkunde, heute eines 
der wichtigsten Hilfsmittel bei der 
Personenidentifizierung. 

Um eine Vorstellung von ihrer 
Arbeitsweise zu bekommen, wenden 
wir uns einem Fall aus dem Jahre 1958 
zu, als in einer wilden Berglandschaft 
Südnorwegens neben einem Bahn- 
damm die Leiche eines Norwegers 
gefunden wurde. Sie war übel zuge- 
richtet und trug eine schmale Biß- 
wunde von merkwürdiger Form am 
Arm. Routinemäßig schickte die Po- 
lizei nach Ferdinand Strom. Dieser 


Osloer Zahnarzt und Professor an der 
Osloer Universität ist eine der führen- 
den Kapazitäten der Welt auf dem 
Gebiet der forensischen Odontologie. 
Er photographierte die Bißwunde und 
nahm Abdrücke davon. 

Bald danach geiffdie Polizeiin Oslo 
zwei verdächtige Finnen auf, Der eine 
war ein Buckliger mit verformtem 
Kiefer und falsch sitzenden Zähnen. 
Nach gründlicher Untersuchung 
konnte Strom nachweisen, daß das 
Gebiß des Mannes einwandfrei zu der 
Bißwunde am Arm des Toten paßte. 
Es stellte sich heraus, daß die beiden 
Männer mit dem Norweger im selben 
Zug gefahren waren. Während einer 
Rauferei in betrunkenem Zustand 
hatte der Norweger von hinten den 
Arm um den Hals des Buckligen ge- 
schlungen. Der Bucklige hatte ihn in 
den Arm gebissen, und dann hatten er 
undsein Freundden Norwegerausdem 
Zug geworfen. AufStroms odontolo- 
gisches Gutachten hin wurden die bei- 
den Männer wegen Mordes verurteilt. 
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Ein forensischer Odontologe wie 
Strom kann bei kriminalpolizeilichen 
Ermittlungen behilflich sein. Er kann 
auch in Streitfällen zwischen Zahn- 
ärzten und Patienten als Gutachter 
fungieren. Immer mehr aberisterzum 
Spezialisten für die Identifizierung von 
unbekannten Leichen geworden — 
von Kriegsopfern in Massengräbern, 
Selbstmördern, die von der Flut an 
getrieben werden, verkohlten Über- 
resten an Brandstellen und am häufig- 
sten Opfern von Flugzeugabstürzen. 

Als 1959 das teilweise aus Holz ge- 
baute Hotel Stalheim in den Bergen 
über demSognchjordinWestnorwegen 
abbrannte, fanden die ermittelnden 
Beamten in der Asche die Überreste 
von mindestens 24 Hotelbewohnern. 
Wie sollte man sie identifizieren ? 
Strom wurde in die aus Krimi- 
nalisten und Medizinern bestehende 
Expertengruppe berufen, Er be- 
sorgte sich sogleich die zahnärztlichen 
Unterlagen der Vermißten von ihren 
Verwandten, denn Zähne sind prak- 
tisch unzerstörbar; selbst in der Feu- 
ersglut werden sie von der Zunge und 
den Wangen des Opfers geschützt. 
Von den 24 Personen wurden schließ- 
lich sechs allein auf Grund ihrer 
ihne identifiziert; bei weiteren ncun 
bestätigten die Zähne die Identifizie- 
rungen, die sich auf Grund der bei den 
Leichen gefundenen persönlichen Ge- 
genstände ergeben hatten. 

Wozu macht man sich überhaupt 
die Mühe, solche Überreste zu identi- 
fizieren? Warum setzt man sie nicht 
einfach in einem Massengrab bei? 


Dagegen sprechen zum Teil rechtli- 
che Gründe. Solange kein Totenschein 
vorliegt, kann eine Witwe nicht wie- 
der heiraten, ein Sohn sein Erbe nicht 
antreten. „Außerdem“, sagt Strom, 
„haben die Leute ein gefühlsmäßiges 
Bedürfnis, mit Sicherheit zu wissen, 
ob cin Angehöriger noch Icbt oder 
tot ist.“ 

Wenn keine Fingerabdrücke zur 
Verfügung stehen, sind die Zähne das 
weitaus. beste Identifizierungsmittcl, 
Dr. Seren Keiser-Nielsen, ein Schüler 
Stroms und heute selbst Experte auf 
dem Gebiet, sagt: „Nehmen wir zum 
Beispiel jemanden, bei dem vier Zäh- 
ne plombiert sind und vier fehlen. 
Dann ergeben sich bei 32 Zähnen, die 

n Erwachsener normalerweise hat, 
736 281.000 Kombinationsmöglich- 
keiten, Hinzu kommt, daß jeder Zahn 
an fünf verschiedenen Seiten plom- 
biert sein und die Füllung aus ver- 
schiedenen Materialien bestehen kann. 
Alles in allem ist somit die Wahr- 
scheinlichkeit, daß zwei Menschen 
genau die gleichen Gebißmerkmale 
aufweisen, praktisch gleich Nul 

Die Methoden, mit denen die fo- 
rensische Odontologie heute arbeitet, 
sind einfach verblüffend. Zum Bei- 
spiel mußten Bernard Sims und seine 
Kollegen von der Londoner Univer- 
sititsklinik einmal ein Kinderskelett 
untersuchen, das auf einem Acker 
gefunden worden war. Die Mutter 
stand unter Verdacht, und die Frage, 
welchen Verbrechens man sic ankla- 
gen würde, hing nach britischem 
Recht weitgehend vom Alter des 


19% 


Martin Bormanns Unterkiefer 


Kindes ab. Lag es unter zwölf Mona- 
ten, so handelte cs sich um Kindestö- 
tung, andernfalls um Mord. Nun gilt 
unter Zahnärzten allgemein als ge- 
sichert, daß die Zähne bis zu einem 
Alter von mindestens 18 Monaten 
täglich um ein. bestimmtes. $ı 
wachsen, Jeder Tagesabschnitt hin- 
terläßt eine mikroskopisch feine Linie 
im Zahn, ähnlich wie die Jahrestinge 
das Alter eines Baumstamms angeben 
Mehrere Zähne wurden also vertikal 
durchgeschnitten und unter dem 
Mikroskop untersucht. Aus der Zahl 
konnte m 
daß das Ki 
jünger als ein Jahr gewesen war. 
Von allen Ermittlungen forensi- 
scher Odontologen waren die wich- 
tigsten zweifellos die Fälle Adolf Hit- 
ler und Martin Bormann. Als 1945 
der bekannte britische Historiker 
Hugh Trevor-Roper Hitlers letzte 
Tage erforschte, kam er zu dem 
Schluß, der Führer sei beim russischen 
Einmarsch in Berlin gestorben und 
die Russen müßten seine Leiche ge- 
funden haben. Aber noch 1965 wei- 
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gerte sich die Sowjetunion, diese 
Frage zu klären, und es gingen weiter 
Gerüchte um, Hitler sei noch am Le- 
ben. 1968 endlich genchmigten die 
Russen die Veröffentlichung eines 
Buches: Der Tod Adolf Hitlers — Un- 
bekannte Dokumente aus sowjetischen 
Archiven. Es enthielt einen Obduk- 
tionsbericht, der Hitlers Gebißzustand 
beschrieb. Die Angaben entsprachen 
denen, die Dr. Hugo Blaschke, der 
Zahnarzt des Führers, 1945 vor ameri- 
kanischen Stellen gemacht hatte. 
Aber was für weitere Möglichkeiten 
gab es, die Glaubwürdigkeit der rus- 
sischen Dokumente zu prüfen? 
Reidar F. Sognnacs, ein gebürtiger 
Norweger, heute Professor für Ana- 
tomie und orale Biologie an der Uni- 
versität von Kalifornien, ist ein guter 
Freund Ferdinand Stroms. Gem 
sam beschäftigten sie sich mit dem 
Problem Hitler. Beim Durchblättern 
offizieller Aufzeichnungen in Wa 
shington fand Sognnacs 1972 einen 
Hinweis auf Röntgenaufnahmen von 
Hitlers Kopf. Sie sollten bei amtlichen 
Akten in dem Städtchen Suitland in 
Maryland liegen. Sognnacs reiste hi 
und fand zu seiner großen Befriedi- 
gung eine Reihe Röntgenaufnahmen, 
die nach dem Attentatsversuch vom 
20. Juli 1944 gemacht worden waren, 
Hitlers Zähne mit den ungewöhnli- 
chen Brü 
hen; sie paßten nicht nur zu Blaschkes 
Beschreibung, sondern ebenso zu dem 
russischen Bericht. $o konnte die Akte 
Adolf Hitler 27 Jahre nach seinem 
Tod endgültig geschlossen werden, 


‚ken waren deutlich zu sc- 


Photo sem!Eleggenann 


“ DAS BESTE AUS READER'S DIGEST ui 


‚Auch die Fahndung nach Bormann 
ging auf dramatische Weise zu Ende. 
Während des Zweiten Weltkriegs 
war Martin Bornann Hitlers engster 
Mitarbeiter gewesen. Deshalb wurde 
vermutet, man habe versucht, ihn in 
den letzten Kricgstagen aus Deutsch- 
land  herauszuschmuggeln, _wahr- 
scheinlich nach Südamerika, Berich- 
te, er sei in verschiedenen Teilen die- 
ses Kontinents und anderswo auf der 
Welt lebend geschen worden, gingen 
regelmäßig durch die Presse, aber 
man wußte nie etwas Genaues. 

Dagegen gab es eine protokollierte 
Zeugenaussage, nach der Bormann 
versucht haben sollte, durch den Ring 
der Russen, der sich um Berlin schloß, 
zu entkommen; alser sich jedoch um- 
zingelt sah, habe er Selbstmord be- 
gangen, indem er eine Zyankalikapsel 
zerbiß. Seine Leiche soll nach dieser 
Aussage mehrere Tage auf der Eisen- 
bahnbrücke am Lehrter Bahnhof gele- 
gen haben. Postarbeiter unter russi- 
schem Kommando hätten sie schließ- 
lich zusammen mit der Leiche seines 
Gefährten Dr. Ludwig Stumpf- 
ger in der Nähe begraben. $o weit, 
so gut. Aber wo waren die Leichen? 

Beim Absuchen des Geländes im 
Jahre 1965 kam nichts heraus. Ende 
1972 begannen dann Berliner Arbei- 
ter mit den Ausschachtungen für 
Krankenhausneubauten an der Bahn- 
strecke. Der Staatsanwalt, der den 
Fall Bormann bearbeitete, bat die Po- 


lizei und die Arbeiter, auf Knochen- 
Funde zu achten. Eines Tages stieß ein 
Arbeiter mit seinem hydraulischen 
Greifbagger auf einen harten Gegen- 
stand, Als sein Kollege mit der Schau- 
fel nachgrub, legte er einen Schädel 
und einzelne Knochen frei. Bcamteder 
politischen Polizei fanden noch ein 
zweites Skelett. Handelte es sich um 
Bormann und Stumpfegger? 

Erste Voruntersuchungen ließen cs 
vermuten. Die Zähne in einem der 
Schädel paßten im großen und ganzen 
zu den Angaben, die Blaschke über 
Bormanns Zähne gemacht hatte — 
bis auf eine Diskrepanz: Blaschke hat- 
te nur von einer Brücke gesprochen, 
in diesem Schädel aber waren deut- 
lich zwei Lücken im Kiefer. Und 
gerade die Brücke, die Blaschke er- 
wähnt hatte, fehlte. Doch so unglaub- 
lich cs klingt, drei Monate später salı 
ein Arbeiter, als er in der Nähe der 
Leichenfundstelle einen r Was 
ser weggoß, auf dem Boden etwas 
Goldenes aufblitzen. Es war eine 
Brücke, und sie paßte genau an der 
von Blaschke bezeichneten Stelle in 
den’ Schädel. Weitere Nachforschun- 
gen ergaben, daß Bormann tatsächlich 
zwei Brücken gehabt hatte. Damit 
war zweifelsfrei bewiesen, daß es sich 
wirklich um Bormann handelte. 
Wieder einmal hatte die forensische 
Odontologie eine Schlüsselrolle bei 
der endgültigen Lösung eines Falles 
gespick. 


Verwechsle niemals Bewegung mit Aktion! 


Ernest Hemingway 


achen 
3 ist 
gesund 


Eis Entraan in mittleren Jahren sah 
vom Fenster eines Restaurants aus ein 
langhaariges Individuum die Straße über- 
queren. 

„Du meine Güte!“ sagte die Frau, „Ist 
das nun ein Junge oder ein Mädchen 

„Ein Junge natürlich“, erwiderte der 
Mann. „Sichst du denn nicht die hohen 
Absätze?“ n.c. 


Ei Mann segelte im Nebel vor der 
Elbmündung, da tauchte aus dem Dunst 
ein. funkelnagelncues Motorboot auf. 
„Wo geht's nach Helgoland?“ rief der 
Mann am Ruder. 

Der Segler kramte sein Parallellincal 
hervor und setzte auf der Seckarte den 
Kurs ab, „West zu Nord, ein halb Grad 
Nord.“ 

„Kommen Sie mir nicht technisch, 
Mann!“ rief der andere. „Zeigen Sie mir 
bloß die Richtung!“ 

Füner einmal trugen die Frauen ihre 
Badeanzlige bis zum Knöchel, dann bis 
zum Knie, dann bis zu den Hüften. In die- 
sem Jahr weiß man nicht einmal, ob sie 
sie bis zum Strand wagen. nv. 


Das Pensonar einer amerikanischen 
Stadtverwaltung hat ein neues Gesell- 
schafisspiel erfunden, das Gerüchtederby. 
Man setzt im Erdgeschoß des neunstöcki- 


gen Bürohauses ein Gerücht in Umlauf, 
rennt die Treppen hinauf, horcht in jeder 
Etage herum, ob die Geschichte dort schon 
kursiert, und versucht, vor ihr den ober- 
sten Stock zu erreichen. Bis jetzt ist noch 
niemand über den fünften Stock hinaus- 
gekommen. nn. 


Em junGen Mann lie an Schlaflosigkeit 
und ging zum Arzt. „Zählen Sie bis zchi 
riet ihm der Doktor, „so oft, bis Ihnen die 
Augen zufallen,“ 

Nach ein paar Tagen kam der Patient 
wieder. „Sie schen ja noch abgespannter 
aus als vorher!“ sagte der Arzt. 

„Daran sind Sie schuld“, beklagte sich 
der junge Mann, „Ich zähle genau, wie 
Sie es mir gesagt haben, aber immer, 
wenn ich bei acht bin, springe ich aus dem 
Bere.“ 

„Wieso denn das?“ fragte der Arzt. 

‚Ich bin Boxer.“ Am 


Das Auto steckt wirklich in einer 
Krise. Die Ingenieure wollen die Lenk- 
säule abschaffen, die Umweltschützer den 
Verbrennungsmotor — und die Fa- 
milienplaner den Rücksitz. -oce 


Em Annmıanen verbrachte seinen Ur- 
laub in den Schweizer Alpen, um mit 
einem Bergführer Touren zu machen, Auf 
einem windigen, tiefverschneiten Hang 
verloren die beiden jedoch die Orientie- 
rung und machten sich schon darauf ge- 
Gaßt, in der bitteren Kälte übernachten zu 
müssen, als sie plötzlich den berühmten 
Bernhardiner mit einem Fäßchen am Hals 
auf sich zu wrotten sahen. „Da kommt 
der beste Freund des Menschen!“ rief der 
Bergführer. 

„a“, erwiderte der Amerikaner. „Und 
schen Sie nur den großen, zottgen Hund, 
der ihn bringe!“ „ch 
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Der urtimliche Zauber dieses 
‚finnischen Labyrinths von Seen, 
Inseln und Wäldern ist 

ein Fest für das Auge und ein 
Labsal für die Seele 


SAIMAA: 


Ferienparadies 
für Einzelgänger Von GoxDon Gascırı 


Aımaa läßt sich schwer genau de- 
S finieren. Geographisch ist cs der 

an die Sowjetunion stoßende 
Südosten Finnlands. Eigentlich heißt 
nur ein See dort Saimaa, aber die Fin- 
nen fassen den Begriff viel, viel wei- 
ter. Sie gebrauchen ihn für eine Art 
Großsaimaa — Waldland und Wasser 
von rund 60000 Quadratkilometer 
Ausdehnung, was grob gerechnet der 
Größe von Holland und Belgien zu- 
sammen entspricht. Ist das Saimaa- 
seenland ein Riesenwald, in dem sich. 
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Wasser ausgebreitet hat, oder ein 
Riesensec, in den Wald eingedrungen 
ist? Wie dem auch sci, dieses phanta- 
tische Netzwerk miteinander verbun- 
dener Scen mit ihren vielen tausend 
Inseln, deren genaue Zahl niemand 
angeben kann, hat in der Welt nicht 
seinesgleichen. 

Immer mehr Ausländer, die von 
Menschenmassen, von Lärm und Luft- 
verpestung genug haben, erfahren 
heute, wie heilsam der Friede dieser 
Landschaft ist. Die Finnen haben das 


immer gewußt. Von ein paar Städt- 
chen und Fabriken an den Ufern ab- 
geschen, ist das Saimaaland so leer, 
daß man oft auch auf einer stunden- 
langen Auto-, Paddel- oder Segelboot- 
fahrt kaum einmal ein Haus oder einen 
Menschen zu Gesicht bekommt. Das 
Wasser ist so sauber, daß man aus den 
Seen ohne weiteres trinken kann. Und 
6 ist hier so still, daß ich, als einmal 
ein Falke auf sein Opfer stieß, seine 
Flügel rauschen hörte, In mancher 
Hinsicht gleicht Saimaa der Welt, wie 
sie am fünften Schöpfungstag ausge- 
schen haben mag — che der Mensch 
geschaffen wurde. 

Zwei Tage, aufsGeratewohl heraus- 
gegriffen aus den vierzchn Tagen, die 
meine Frau und ich Saimaaland er- 
forscht haben, mögen einen Begriff 
von seiner eigentümlichen Atmo- 
sphäre geben. Der erste begann in Sa- 
vonlinna, der „Perle von Saimaa', wo 
wir für unsere Unternehmungen ein 
schnelles Boot charterten. Der junge 
Mann, der es führte, hieß Jarno, und 
er kannte die Gegend wie den Teller 
seiner schwieligen Hand. Wir fitzten 
durch enge Durchfahrten, kamen an 
Felswänden, dichten Wäldern und 
Dutzende von Inseln vorbei, über- 
querten große und kleine Seen, bis 
‚Jarno in einer kleinen, geschützten, in 
Sonnenlicht getauchten Bucht den 
Motor abstellte, einen Anker auswarf 
und das Boot auf einen gelben Sand- 
strand setzte. Vorm Essen baden? 
Offen gestanden zögerten wir, denn 
wir waren an wärmere Gewässer ge- 
wöhnt; schließlich befanden wir uns 


hier auf der Höhe von Grönland. 
Doch die Sommersonne, diefastzwan- 
zig Stunden am Tag scheint, erwärmt 
die seichten Seen so schr, daß auch 
unsereiner gern in ihnen schwimmt. 

Inselkönigreich. Manche sagen, im 
Saimaagebiet gebe es rund 12 000 In- 
seln, andere sprechen von 36.000 — es 
hängt ganz davon ab, von welcher 
Größe an man sie Inseln nennt —, und 
viele Finnen besitzen ihr eigenes Ei- 
land. Wir haben ein solches Inscl- 
königreich besucht. Es gehörte einem 
Postangestellten aus Savonlinna, Niilo 
Kuokkanen mit Namen, und seiner 
Frau, Das etwa einen Hektar große 
Eiland war von einem Teppich aus 
Blumen und wilden Beeren bedeckt 
und mit hohen, immergrünen Bäu- 
men bestanden, in denen Vögel niste- 
ten. Das helle, freundliche Blockhaus 
hatte einen großen, gemauerten Ka- 
min, und an der Wand hing cin Ge- 
weih, das ein Ren in einem fernen 
Wald abgeworfen hatte. 

Ein in den gewachsenen Fels ge- 
hauener „Kühlschrank“ hielt Bier, 
Butter und dergleichen erstaunlich 
kühl, Auch ein stattlicher, zwei Kilo- 
gramm schwerer Hecht befand sich 
darin. „Den hat mein Mann heute 
morgen gefangen“, sagte Frau Kuok- 
kanen. Später erfuhren wir, daß Niilo 
schon Hechte von fünf und mehr Kilo- 
gramm aus dem See gezogen hat. Im 
Winter — der Schnee reicht dann 
manchmal bis fast zum Dach — fah- 
ten Kuokkanens mit dem Auto über 
die oft meterdicke Eisdecke des Sees 
auf die Inscl. Sie laufen auf ihren Ski 
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über die Seen und durch die schwei- 
genden Wälder und schlagen, um 
Fische zu fangen, Löcher ins Eis. Wir 
fragten, ob cs hier in der Wildnis 
nicht etwas einsam sei. „Sie dürfen 
nicht glauben, wir wären allein und 
verlassen wie Robinson Crusoe", cr- 
widerte Niilo lachend. Gleich jenseits 
der Sec-Enge wohnen Bauern, die 
‚jederzeit bereit sind zu helfen, wäh- 
rend ihre Frauen selbstgebackenes 
Brot und frische Milch, Butter und 
Bier liefern. Auf einer nahe gelegenen 
Insel trifft sich die Secbevölkerung 
traditionsgemäß zum Tanzen, Singen, 
Biertrinken — und um Berge von 
muikku zu vertilgen, einem kleinen 
Fisch, der, in schwimmendem Fett ge- 
backen, überdieMaßen geschätzt wird, 

Gänzlich anders verlief unser zwei- 
ter typischer Tag. Ein bärtiger Mann, 
der aussah wie ein jüngerer Bruder 
Rasputins, fuhr uns in einem Citro&n 
umher. Gleich südlich von Licksa ver- 
ließ er das Netz der befestigten Stra- 
Ben und führte uns in tiefe, unberührte 
Wildnis. Wir rollten durch dichten 
Fichten- und Kiefernwald, kamen an 
Weihern, Seen, Mooren, schilfbedeck- 
ten Sümpfen vorbei und führen an 
sandigen Höhenzügen entlang, die die 
zurückgehenden Gletscher der Eiszeit 
hier vor Jahrtausenden aufgeschichtet 
haben. Unterwegs machten wir halt, 
um uns an Himbeeren, Heidelbeeren, 
Moltebeeren und Walderdbeeren zu 
aben. Wir pflückten Veilchen, Gänse- 
blümchen, Hahnenfuß und Wald- 
weidenröschen, die hier und da große, 
wogende rosarote Teppiche bildeten. 


„Wenn dieser Wald zerstört wird“, 
ereiferte sich unser Führer, „wo sollen 
dann die Tiere der Wildnis ein Zu- 
hause finden — die Bären, die Wölfe, 
die wilden Schwäne und so weiter?“ 
Zum Glück ist die Regierung nicht 
untätig — große Urwaldflächen und 
Sumpfgebiete, in denen es von Wild- 
tieren wimmelt, sind unter Natur- 
schutz gestellt worden, Auch die rund 
130 Robben in den Gewässern des 
Saimaa stehen unter Schutz; es sind, 
von verwandten Arten in russischen 
und kanadischen Seen abgeschen, die 
einzigen Süßwasserrobben der Erde, 
Ein beachtlicher Elchbestand hat sich 
erhalten, und auch einige aus Nord- 
amerika eingeführte Tierarten — 
Biber, Bisamratten und Weißwedel- 
hirsche — gedeihen prächtig, 

„Gelbe Zone.“ Für die Finnen ist 
dieser Landstrich auch das Land der 
‚Barden, wobei sie mit den Barden die 
alten Dichter und Sänger der Region 
meinen, denn für den Historiker ist 
Saimaa Teil des mystischen Herzlandes 
der finnischen Kultur. Hier in diesem 
Gewirr von Seen, Sümpfen und Wäl- 
dern sind die anderswo durch russi- 
schen und schwedischen Einfluß ver- 
wässerten Überlieferungen und Le- 
bensformen Ostfinnlands unverfälscht 
bewahrt geblieben. Als aus den älte- 
sten finnischen Mythen im vorigen 
‚Jahrhundert das heutige große Na- 
tionalepos des Landes, die Kalewala, 
zusammengestellt wurde, da war cs 
das Saimaaland — und besonders des- 
sen karelischer Teil —, aus dem die 
Mehrheit der Überlieferungen kam. 
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Eins der vielen Holzhäuschen auf 
den bewaldeten Inseln im Saimaagebiet 


In der ganzen finnischen Geschichte 
ist die Grenze mit Rußland eine wich- 
tige und nicht unproblematische Ta 
sache gewesen. Fast immer ist 
durch Seen und Sümpfe verlaufen, und 
diese boten den russischen Revolu- 
tionären, die unbemerkt ein- und 
usreisen wollten, bequeme Geh 
routen. Auch Lenin hat sie oft benutzt. 

Heute ist die Grenze zwischen Finn- 
land und Rußl 
zu überqueren, denn sie wird scharf 
bewacht — keine leichte Aufgabe 
übrigens, bedenkt man, daß sic alles 
in allem über 1250 Kilometer lang ist. 
Um „Grenzzwischenfällen“ vorzı 
beugen, hat Finnland eine „gelbe 
Zone“ geschaffen, eine Art Niemands- 
land, das, durch warnende gelbe Farb- 
flecke an den Bäumen und gelbe 
Schwimmkörper auf den Wasser- 
wegen markiert, bis zu vier Kilometer 
vor der eigentlichen Grenze beginn 


‚d nicht mehr so leicht 
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Erwachsene — ganz gleich, ob Finnen 
oder Ausländer — dürfen dicse gelbe 
Zone nur mit einer Sondergenchmi- 
gung betrete 
in ihr lebt, tut das nur selten. Noch 
ungleich mehr achten die Sowjers 
darauf, daß ihre Leute 
Grenze herankommen; ihr Gegen- 
stück zur gelben Zone ist stellenweise 
über 50 Kilometer tief! 

Einige Bew des südlichen 
Saimaalandes gehen ganz legal über 
die Grenze, um in Leningrad, das für 
äher ist als ihre Hauptstadt Hel- 
ki,einzukaufenoder Schenswürdig- 
keiten zu besichtigen. Nach zu reich- 
lichem Wodkagenuß geraten sie dann 
oft in heftige Auseinandersetzungen 
(über den sowjetischen Einfall in Finn- 
land im Zweiten Weltkricg, was leicht 
zu einer Schlägerei und anschließend 
ein paar Wochen oder Monaten in 
einem Sowjetgefängnis führt 


und wer nicht gerade 


nicht an die 


hner 
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König und Königin. Wohin man 
sich in Saimaa wendet, immer bleibt 
man im Bereich der beiden Elemente, 
die Finnland geschaffen haben und 
durch dieesreich und blühend gewor- 
den ist: Wald und Wasser. Die Leute 
nennen die Seen „die blauen Augen 
Finnlands“ und die Bäume „unser 
grünes Gold“, Immer wieder sahen 
wir riesige, zuweilen 100.000 Stämme 
umfassende Holzflöße, die von gedul- 
digen Schleppdampfern im Schnek- 
kentempo über die Seen gezogen wur- 
den. Die große Masse dieser Stämme 
wird zu Papiererzeugnissen, besonders 
Zeitungspapier, verarbeitet, Finnland 
steht im Export von Zeitungspapier 
nach Kanada an zweiter Stelle in der 
Welt. Die Mammutfirma Enso-Gut- 
zeit zählt zu den größten Zellstoff-, 
Pappe- und Papierherstellern Europas. 

‚Jahrhundertelang haben die Finnen 
ihre Schiffe aus Holz gebaut, ihre Ge- 
täte aus Holz gefertigt, ihre Wohnun- 
‚gen mit Holz geheizt und die meisten 
ihrer Bauten aus Holz errichtet — und 
was für Bauten! In der Kirche von 
Karimäki, der größten Holzkirche 
der Welt, finden 3300 Menschen 
Platz! 

Ist der Wald der König von Saimaa, 
so das Wasser natürlich die Königin. 
Das Wasser bildet ein bequemes und 
billiges Transportmittel für die kost- 
baren Bäume, und es liefert den 
Strom, mit dessen Hilfe sie zu Bau- 
holz, Sperrholz, Möbeln und Papier 
verarbeitet werden. Bei Imatra ist ein 
‚großer Damm gebaut worden, der 
die Wassermassen des Saimaa staut 


und die Erzeugung gewaltiger Strom- 
mengen ermöglicht. Die tiefe Fels- 
schlucht des Vuoksi — des einzigen 
natürlichen Abflusses der Scen —liegt 
seither trocken und verloren da. Nur 
an Sommersonntagen werden für die 
Touristen pünktlich um 14.30 Uhr die 
Schleusentore geöffnet, und genau 
dreißig Minuten lang nimm sich die 
Schlucht aus wie ein verkleinertes Ab- 
bild der Niagarafälle. Mitunbeschreib- 
lichem Getöse stürzt das wilde Wasser 
in die Tiefe, und der Gischt liegthoch 
in die Luft — ein überwältigendes, ja 
fast furchterregendes Schauspicl, 

Wasserbusse. Bis vor kurzem haben 
fast nur Finnen das Saimaaland be- 
sucht, und die meisten hatten hier ein 
eigenes Sommerhaus. Die Straßen 
waren haarsträubend schlecht, und es 
gab nur wenige und kleine Hotels. 
Jetzt, wo immer mehr Finnen ihre 
Sommerferien in den Mittelmeer! 
dern verbringen, werden die Häuser 
vielfach vermietet. Auch entstchen 
jetzt weitere Hotels und Motels sowie 
gut eingerichtete Plätze, auf denen 
man Wohnwagen aufstellen oder 
Zelte aufschlagen kann. 

Außerdem ist cs heute viel leichter, 
den Saimaa zu erreichen und zu erfor- 
schen. Die Bahn-, Bus- und Flugver- 
bindungen sind in Finnland gut und 
billig, und Autofahrer kommen auf 
schönen, neuen Straßen auch mit An- 
hängern schnell von der Stelle. Gleich 
vielen andern haben wir oft eines der 
ncun flotten kleinen, altmodischen 
Schiffe bestiegen, die durch das Seen- 
system dampfen (cin Finne behaup- 


Sommerabend in Saimaa. Vorn links das drehbare Turmrestaurant in Kuopio 


tee, Noah habe sie erfunden). Für die 
Einheimischen, die an den verschie- 
denen Haltestellen zusteigen oder aus- 
steigen, sind sie so erwas wie Wasser- 
busse. 
zu einer preiswerten Minikreuzfahrt 
und bleiben biszu sechs T Bord 

Auf einem dieser kleinen Kästen 
lernten wir einen älteren Engländer 
kennen, der schon zum zehntenmal 


Touristen nutzen sie vielfach 


Als wir einmal 
estüh- 


hier Ferien machte. 
nebeneinandcı 
len lagen, deutete cr mit seiner Pfeife 
auf die Herrlichkeiten, die an uns vor- 
beizogen — kleine Märcheninseln, 
‚dgrüne Wälder, klarcs, saphir- 
blaues Wasser, das am Heck weiß 


f unseren Lie; 


aufschäumte —, und seufzte zufric- 
den: „Hier gefällt es mir — hier liegt 
noch frischer Tau.“ * 


Dieto Kupien Matkatiaphdisys DJ 


Sex ist kein 
‚Zuschauersport 


Von 5. I. Hayaxawa 


phie und Obszönitit werden oft 
zwei Dinge durcheinanderge- 
bracht:die Bedeutung desGeschlechts- 
verkehrs für die Beteiligten auf der 
einen und für den außenstchenden 
Beobachter auf der anderen Seite. 

Wenn Mann und Frau sich unbe- 
fangen und voller Hingabe vereini- 
gen, wird im Idealfall eine tiefe 
menschliche Bezichung gefestigt und 
bereichert. Aber so schön und rein 
diese Liebesbezichung für die beiden 
sein mag, für einen Voyeur hat sie 
eine ganz andere Bedeutung. Sex ist 
nicht an sich obszön, sondern wird 
65 erst durch die Einstellung des Be- 
trachters. 

Ich will damit sagen, daß Sex über- 
hauptnurdann obszön wird, wennero- 
tische Handlungen vom Standpunkt 
des Zuschauers aus geschen werden. 
Und das ist der Kern des Porno- 
graphieproblems — Pornographie als 
öffentliche Obszönität, sei es in der 


I: Diskussionen über Pornogra- 


5.1. Hayaxawa war bis vor kurzem Präsident 
des San Francisco State College. Jetzt hält er 
Vorträge, schreibt regelmäflig Pressekolumnen. 
und ist Mitglied des Nationalen Ratsfür Erwach- 
senenbildung. 


Literatur, sci es durch simulierten oder 
vollzogenen Geschlechtsakt im Nacht- 
klub oder auf der Bühne, sei es durch 
künstlerische Mittel wie Bilder, Pho- 
tographien und Filme. 

Auch wer nicht prüde ist, hat des- 
halb gegen viele der derzeit üblichen 
Darstellungen von Sex im Film und 
auf der Bühne seine Vorbehalte. Mo- 
ralische Grundsätze sind eines, An- 
standsbegriffe ein anderes, Jemand, 
der sich umzicht oder seinen Darm 
entleert, tut nichts Unmoralisches; 
gleichwohl läßt sich der Mensch un- 
seres Kulturkreises bei solchen Ver- 
richtungen gewöhnlich nicht gern zu- 
schauen. Auch die Liebe bedarf der 
Intimität. 

Ein Blick in die Literatur zeigt, daß 
viele bedeutende Dichter und Schrift- 
steller sexuelle Dinge mit großer Zu- 
rückhaltung behandelt haben. In 
Dantes Göttlicher Komödie zum Bei- 
spiel erzählt Francesca von ihrer tragi- 
schen Liebe zu Paolo. Während sie 
eine alte französische Romanze lesen, 
werden sie jäh von ihren Gefühlen 
füreinander überwältigt. Und was ge- 
schicht? Bei Dante sagt Francesca 
schlicht: „Wir lascn weiter nicht in 
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jener Stunde.“ Alles Folgende bleibt 
der Phantasie des Lesers überlassen, 
und er wird nicht umhinkönnen, 
die Gewalt dieser unheilvollen 
Leidenschaft mitzuempfinden. 

Die Problematik einer künstleri- 
schen oder literarischen Darstellung 
des Geschlechtsaktes liegt darin, daß 
sich das jeweilige Motiv nicht immer 
klar aus dem Verhalten der Beteil 
ten ableiten läßt. Der Liebesakt von 
Mann und Frau kann die verschic- 
denartigsten Gründe haben. Im Idcal- 
fall erfüllt sich darin die Liebe und die 
gegenseitige Wertschätzung zweier 
Menschen. Doch kann er auch Aus- 
druck trunkener Verantwortungslo- 
sigkeit, Ausdruck einer Aggression 
oder einer seelischen Störung sein, ein 
Mittel der Ausbeutung oder eine rein 
kommerzielle Angelegenheit, Für den 


Betrachter jedoch, der die Motive 
nicht kennt; tun alle Paare das gleiche, 
Sich nur auf den mechanischen Ab- 
lauf des Sexuellen konzentrieren heißt 
seine tiefere Bedeutung ignorieren. 

Der Film unserer Tage macht nicht 
halt bei der Darstellung des Kopula- 
tionsvorgangs, sondern zeigt auch 
abwegiges Sexualverhalten und sado- 
masochistische Perversion in allen 
Spielarten. Der Hauptzweck solcher 
Streifen — die Werbung dafür be- 
weist dies nur zu deutlich — besteht 
darin, „das Sexuelle in den Schmutz 
zu zichen“, wie der englische Schrift- 
steller D. H. Lawrence einmal ge- 
meint hat. 

Wer dafür kämpft, daß solche Fil- 
me öffentlich vorgeführt werden dür- 
fen, wird mich nicht an seiner Seite 
finden. 


—_IRr>D 
‚Familiengeheimnis 
Ein Amenıcanıscuun Kongreßabgeordneter wurde gefragt, ob er etwas 
gegen die Offenlegung seiner Vermögensverhältnisse habe, „An sich nicht“, 
antwortete er. „Ich hätte nur wegen der lieben Verwandtschaft Bedenken.“ 
Wie man's nimmt 
Hautuzinarion: wenn ein anderer eine fliegende Untertasse geschen 
‚haben will, 
Uro: wenn man selbst cine sicht. 
Eeoıst: einer, den unsere Sorgen und Nöte kaltlassen. 
‚AurpeınsLichen Mensch: einer, den sie nicht kaltlassen. 


Üneryöuxznung: der Kinderreichtum der Nachbarsfamilie. 

Farupices Enrioxis: Zuwachs in der eigenen. 

Inpivipuauıst: ein Mensch, der es wagt, sein Leben nach seinen Vorstel- 
lungen zu gestalten. 

Komscher Kauz: einer, der cs anders gestaltet als man selbst. vn 


Liebevoll unterstützt von einzig- 
artigen Eltern und Geschwistern, 
erreicht dieses schwerbehinderte Kind 
alles, was es sich vornimmt 


apfere Karen 


Von Lynn Tuomas 


arı, stellst du dich mal 

P* an die Treppe? Ich 
3 möchte was probieren“, 
bat Karen DeBolt ihren Vater, 
als er eines Abends heimkam. 

„Natürlich, Liebling“, erwi- 
derte Robert DeBolt. 

Die sechsjährige Karen 
ohne Arme und Beine auf die 
Welt gekommen war, hatte seit 
ihrem zweiten Lebensjahr für 
diesen Augenblick geübt. Mit 
Hilfe. ihrer Kunststoffglieder 
und ihrer rot-weiß-blauen Lieb- 
lingskrücke begann siediezwan- 
zig, Stufen der Wendeltreppe 
hinaufzusteigen, indem sie sich 
von einer Stufe zur anderen zog, wand 
und weiterzwang. Als sie glückstrah- 
lend oben ankam, schloß DeBolt das 
schmächtige Körperchen in die Ar- 
me, während seine Frau Dorothy und 
Karens Geschwister lachten, weinten, 
ihr auf den Rücken klopften und 
einander um den Hals fielen, 

An diesem Abend versammelten 
sich die DeBolts und sieben ihrer 


Dorothy DeBolt liest Karen vor 


fünfzchn Kinder — von denen neun 
adoptiert sind — in Piemont in 
Kalifornien zum Nachtessen um den 
Tisch und dankten Karen, Gott und 
einander für diesen Sieg 

Für Karen sind solche Triumphe 
nichts Neues, denn sie hat seit 
dem Tag ihrer Geburt einen Sieg 
nach dem anderen über die harte 
Wirklichkeit errungen. „Körpe: 
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mißgebildet“, schrieben die Ärzte auf 
ihr Krankenblatt. Damit wollten sie 
sagen, daß Karen nie wie ein normales 
Kind hüpfen, laufen oder spielen, daß 
sie nie ein Hündchen in die Arme 
schließen oder Blätter von einer Rose 
zupfen würde 

Sie würde auch nie ihre Mutter 
umarmen können, Die junge Frau 
konnte sich nicht mit der Behinde- 
rung ihres Kindes abfinden und ließ 
Karen in einer Klinik im Osten 
zurück, wo besser für das Kind 
‚gesorgt werden konnte, Später wurde 
Karen in eine andere Klinik verlegt. 

Als die Kleine zwei Jahre alt war, 
paßten ihr die Ärzte Beine an. „Nur 
aus kosmetischen Gründen“, sagten 
sic. Aber Karen hatte andere Pline, 
Mit der Hilfe von Ärzten, Schwestern 
und Nonnen konnte sie nach zwei 
Monaten laufen, Ihre „Familie“ in 
der Klinik machte ihr Mut, 
ihr und hatte sie lieb, aber fü 
vergingen, ohne daß jemand sie 
adoptieren wollte. Die Zeit dafür 
war nun bald abgelaufen. 

Da kamen die DeBolts aus Kali- 
fornien, Dorothy DeBolt hatte 1957 
schon Kinder adoptiert. Sie und ihr 
Mann, Ted Atwood, hatten selbst 
einen Sohn und vier Töchter, als sie 
von den halb koreanischen, halb 
weißen Kindern hörten, die in Asien 
wie Ausgestoßene behandelt wurden. 
Das bewog sic, die koreanischen 
Waisen Kim und Marty zu adop- 
tieren. 

Als Ted Atwood 1963 an einem 
Gehirntumor starb, ließ Dorothy in 


ihrer warmherzigen Fürsorge nicht 
nach. 1969 adoptierte sie Tich und 
Anh, zwei vietnamesische Jungen, die 
durch amerikanische Geschosse zu 
Waisen und auf Lebenszeit zu Krüp- 
peln geworden waren. 1970 heiratete 
sie dann Robert DeBolt, den Leiter 
einer Baufirma; seine Tochter aus 
einer früheren Ehe erhöhte die Zahl 
der Kinder auf zehn. 

Das Ja bei der Trauung war kaum 
gesprochen, als die DeBolts schon 
Brenda, ein elfjähriges Siouxindianer- 
mädchen, und Henry, einen zwölf- 
‚jührigen Jungen aus Biafra, bei sich 
aufnahmen. Als nächste folgten Dat 
und Trang, zwei Jungen aus Viet- 
nam, die schon das Alter für die 
höhere Schule hatten. Dann kam 
Sunee, eine vierjihrige Waise aus 
Korea, die durch Polio von der 
Hüfte abwärts gelähmt war. 

Tich und Anh Ichrten Sunce mit 
Krücken gehen, Treppen steigen und 
herzlich lachen, und sie trauten sich, 
wie Bob und Dorothy beobachteten, 
danach selbst mehr zu. Das korcani- 
sche Töchterchen sollte nun ebenfalls 
Gelegenheit erhalten, jemand anders 
zu helfen und so sich selbst wei 
zuentwickeln. Sunee brauchte eine 
Schwester. Eine Adoptionsagentur in. 
New York schlug Karen vor. So 
unternahm Karen Ende Oktober 1972 
ihren ersten Flug quer über den 
Kontinent, um ihr neues Leben in 
Kalifornien zu beginnen. Sie war das 
erste schwer körperbehinderte Kind 
dieser Art, das in den Vereinigten 
Staaten adoptiert wurde. 


t- 


n 
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Karen begann ihr Leben als Mit- 
glied der Familie DeBolt, indem sie 
sich den Zugang ins Heim ihrer neu- 
en Familie buchstäblich erkämpfte, 
„Wir trugen sie die Eingangsstufen 
hinauf“, erzählt Dorothy DeBolt, 
„dann ließen wir sie selbst über die 
Schwelle kommen. Karen konnte 
mit der kleinen Erhöhung nicht 
fertig werden. Schwankend stand 
sie da und versuchte, die Füße 
diesen Buckel zu bringen. Keincs von 
den Kindern half ihr, sie standen da 
und sagten: ‚Brav, Karen. Du kannst 
es, Karen!“ Und als sie dann die 
Schwelle bewältigt hatte, klatschten 
alle Beifall. Es war, als wüßte sie nun 
plötzlich, wohin sie gehörte, Ihr 
strahlendes Gesicht erhellte das ganze 
Zimmer. 

Heute überwindet sie diese Schwel- 
le natürlich spielend. Darauf kommt 
es an, wenn man behinderte Kinder 
hat — sie müssen die Freude an der 
eigenen Leistung erleben, man muß 
ihnen Mut machen, nicht ihnen alles 
abnehmen.“ 

Karen erlebt und feiert ihre Ent- 
deckungen so fröhlich wie jedes 
andere Kind. Sie pustet in ihre 
künstlichen Hände, als wollte sie sie 
wärmen. „Oh, wie weich das ist“, 
sagt sie mit verschmitztem Lächeln, 
wenn sie mit ihren Haken ein Kätz- 
chen streichelt. „Autsch!“ ruft sie im 
Spaß, wenn sie sie in heißem Wasser 
wäscht. 

Die Nonnen in der New Yorker 
Klinik haben an Karen, erinnert sich 
Dorothy DeBolt, „von Anfang an 


etwas Besonderes bemerkt: Tatkraft, 
‚Aufgewecktheit, _ Entschlossenheit, 
Wer hätte ihr das so früh einflößen 
können? Es muß eine Veranlagung 
sein, wie sie von Gott kommt.“ 

Im Frühjahr 1973 bat Karen ihre 
Eltern, sie für ein Marathongehen für 
das Rote Kreuz anzumelden, dessen 
Ertrag. bedürftigen Kindern zugute 
kommen sollte. Die DeBolts erklärten 
sich. bereit, für jede von Karen 
zurückgelegte Runde zehn Cent zu 
spenden. „Als Maximum erlaubten 
wir den Kindern zehn Runden um 
das Schulhaus“, erklärte Karens Leh- 
terin in der zweiten Klasse der 
Behindertenschule im nahen Oak- 
land. „Zehn Runden — und sie hat's 
geschafft! Die ersten drei hat sie 
zurückgelegt, ohne ein einziges Mal 
anzuhalten!“ 

Karens Umgebung lenkt die Auf- 
merksamkeit des Kindes unentwegt 
auf Positives. „Bob und ich betrach- 
ten Karen geradezu mit Ehrfurcht 
sagt ihre Mutter. „Immer wieder 
wünschen wir uns, daß wir ihrer 
wert sein mögen. Wir hoffen nur, 
selber so weit zu kommen wie sie — 
und sie alles das sein zu lassen, was 
sie sein kann.“ 

Daheim hat Karen ihre täglichen 
Pflichten — Bettenmachen und W: 
schelegen, Daß sie schwarz ist, wäh- 
send die DeBolts weiß sind, spielt 
nicht die geringste Rolle. Vorläufig 
ist sie unbeirrbar farbenblind. Ihr 
Klassenkamerad Steve, der sich stolz 
als ihren Freund bezeichnet, fragte 
sie eines Tages, welche Hautfarbe 


Erstmals in der Geschichte der Astrologie hat ein Team von erfahre- 
non Wissenschaftlern und Spezialisten — Astronomen, Paycholagen 
und Astrologen — in zwoljähriger gemeinsamer Arbeit die Grundlagen 
geschaffen für ein Computer-Horoskop, das sirengsten wissenschaft- 
Jichen Anforderungen nicht nur genügi, sondern sie noch übertift 
Mit größter Genauigkeit und ganz ausführlich wird darin jados 
menschliche Lebensgebiet behandelt; Liebe, Ehe, Freundschaften, 
Holm, Glück, Gesundheit, Berut, Geld, Gewinnchancen usw. 

‚Alle einwirkenden Aspekte, Ihre Anlagen und Begabungen, Ihre Stär- 
kon und Schwächen werden erfaßt und für die Zukunft ausgewertet. 
Kennen Sie alle Ihre Fähigkeiten und Anlagen? Wissen Sie, welche 
Ihnen In der Zukunft mehr Nutzen bringen und Ihr Leben ertolg- 


 ungenutzten Möglichkeiten nun endlich zum eigenen 
izon können? 

Ein Horoskop, das mit so Immensem Aufwand geschaffen wurde, 
kann nicht ganz billig sein. Aber es Ist seinen Preis wert! 


Unter vier Ausführungen können Sie wählen 
"Ausführlichen Grundharaskop. Es enthält alo Aussagen über Ihre Fählgkltn, 

Ihre Chancen, Charakter, Gesundheit, Liebe, Freundschaft, Finanzen UaM- 

Dadurch hit oa Ihnen. die Sonwleigkellen des Alaga IN Gegenwart und 

Zusunft besser zu überwinden. Preis DM 8. 

Ausfühtiches Orundhoronkop wie 1, dazu eine umfassende Vorschau für ale 

Labenn- und Inlressenbereiche olnschhoßllen Liebe, Bar, Kariere, Ei 

kommen, Glück; Gewinndhancen und Gesundheit Tür 8 Monat. Preis OM 48, 

3 Aunlünlches Grundhoronkop wie 1, mil umfahsender Vornussage fr 12 No, 
hate. Preis DM dd; 

Austührlichos Grundhoronkop wie 1, mit umlassender Voraussage für 24 Mo- 


In 22 Seiten, A 60 Zeilen. Alle Angaben werden 


Ueterung erigt gegen Vorauszahlung auf Postscheckkonlo Karlaruhe 7188 oder 
Städlische Sparkasse Freiburg, Kan 2017 

Folgende Angaben werden benäigt: Geburisdalum und möglichst genaue Uhr- 
zo (Vormittags oder nachmittags], Geburtar! (land und Krei) 

‚geistrte Zuschriften danken os uns 

ch war ersiaunt über dies so gut ausgeialene Compuer-Horoskopl V.M. In W. 
Für das mir zugesandte Computor-Horoskop danke ich. Es Ist wiklich bewun- 
deinawert und ie) bin sehr Beeindruckt P-InH, 
Es it erstaunlich und bewundernawert, was eine Maschine von sich gaben kann 
Das Charakterild is gradrig, und ich war sehr überrascht über die Rich 
kat der Aussagen. Ihr Gompuler-Höroakop it wirklich hervorragend, 3.8. Id 


Verlag Hormann Bauer KG, Abt. CB, 78 Freiburg, Postfach 167. 


” TAPFERE KAREN Juli 


ihre Mutter habe. „Sic hat gar keine 
Farbe“, erwiderte Karen. „Sie ist 
meine Mami!“ 

„Es wird lange dauern, Karcn 
darauf vorzubereiten, wie sic als 
schwarzer und körperbehinderter 
Mensch mit ihrer Situation fertig 
werden soll“, sagt Mrs. DeBolt. 
„Ehe sie in die Schule kam, haben 
wir ihr gesagt, daß die Leute manch- 
mal jemanden nicht leiden können, 
weil er anders aussicht, Ich erklärte 
ihr, daß uns solche Leute leid tum 
sollten, weil man ihnen nicht bei- 
gebracht hat, andere Menschen licb- 
zuhaben.“ 

Im vorigen Jahr erfuhren Karen 
und Sunce, daß sie eine neue Schwe- 


ster bekommen würden — ein 
koreanisch-weißes _Mischlingsmäd- 
chen, das halb blind geboren und 
dann noch bei einem Brand verletzt 
worden war; die Eltern, die diese 
Mängel nicht ertragen konnten, hat- 
ten das Kind schließlich im Stich 
gelassen. Karen erklärte, sie wolle 
dem neuen Mädchen ihre Krücken 
leihen. 

„Das ist lieb, mein Kind“, sagte 
die Mutter. „Aber Beine hat sie.“ 

„Sind die in Ordnung?" fragte 
Sunee. 

„Ja, aber ihre Augen nicht.“ 

Karen dachte einen Augenblick 
nach und sagte dann lächelnd: „Keine 
Sorge, Mami. Ich borge ihr meine." 


Überraschung 

Ein jungen, unerfahrener Briefträger hatte es sich zur Gewohnheit 
gemacht, an der Ecke einer Stichstraße seine schwere Tasche abzustellen, um 
mit erleichterten Schultern die angrenzenden acht oder zchn Häuser zu 
bedienen. Bei den Postsachen in der Tasche steckte auch die Geldbörse. Eines 
"Tages fand er sie zu seinem Entsetzen nicht mehr vor — sie war gestohlen 
worden: Zweitausend Mark fehlten, für die er ersatzpflichtig war, Die Sache 
sprach sich im Viertel herum, jemand nahm es in die Hand, dem Briefträger 
zu helfen, verfertigte ein Rundschreiben an die 450 Postkunden und verteilte 
6 in die Briefkästen. Darin erklärte er den Sachverhalt und bat um eine 
Spende: vier Mark, einzuzahlen auf ein genanntes Postscheckkonto, Im 
Handumdrehen kamen 1800 Mark zusammen. Zweihundert, so hatte der 
offenbar pädagogisch gesonnene Initiator geplant, sollte der Briefträger selbst 
bezahlen müssen als Lektion für seinen Leichtsinn. Die Postkunden rätselten, 
wer hier so schnell und umsichtig geholfen habe: ein Studienrat, ein Jurist, 
ein Sozialbeamter? 

Weit gefehlt! Es war dieser vergammelte Typ mit den ausgefransten 
Hosen und dem kurzen Felljäckchen, Schüler, achtzehn — welche Über- 
raschung! Vilma Sturm in der Frankfimter Allgemeinen Zeitung 


Jetzt.Der Ferien-Rekord zum Ferien-Preis. 


Der Ferien-Rekord ist ein attraktives 

Sondermodell in begrenzter Stückzahl. Er ist 

erheblich preiswerter in der Anschaffung 

und von Haus aus günstig im Unterhalt. 
Es gibt den Ferien-Rekord mit 

17 Ltr.-Motor, 49 kW’ (6 PS), Normal 

benzin, mit Sportschaltung. Oder mit dem 

1.7 Ltr-S-Motor, 61 kW (83 PS), mit der 

bewährten Opel Dreigang-Vollautomatic 
Der Ferien-Rekord ist 

mit vielen Extras ausgestattet 


Nur in 
begrenzter 


Stückzahl. 


Spezial-Polsterbezüge in schickem 
Schwarz/Weiß-Muster, verstellbare Kopf 
stützen, Luxustürverkleidung, Teppichboden, 
heizbare Heckscheibe, seitliche Schutzzier- 
leisten, Stahlgürtelreifen 175 SR 14, 4 Signal 
farben zur Wahl, Testen Sie den Ferien 
Rekord bei Ihrem Opel-Händler 
Ferien-Rekord mit Sportschaltung 
DM 11179. aW* Ah ‚Opel Dreigang- 
Vollautomatic DM 12.129.- awW.* 


"unverbindliche Preisempfehlung 


Jetzt zum Opel-Händler, besser heute als morgen! 


Ein amerikanischer Journalist findet auf einer Reise 
durch die DDR bestätigt, daß sich dieser linien- 
treuste Satellit Sowjetrußlands zu einem Schaufenster 
marxistischen Wohlstands entwickelt hat 


Paradestaat 
des Ostblocks 


Von Davın Reeo 


nvren der abschreckenden 
H®; der DDR mit ihrem 
Stacheldraht, ihren Wacht- 
türmen, Maschinengewehren und 
Minenfeldern liegt ein kommuni- 
stisches Land, das man in der west- 
lichen Welt kaum kennt. Und doch 
erweist sich dieses „andere Deutsch- 
land“ bei näherem Hinschen als der 
wirtschaftlich erfolgreichste Staat der 
kommunistischen Welt. 

Aus nationalen Trümmern in über- 
raschend stürmischer Entwicklung 
zu relativem Wohlstand aufgestiegen, 
zählt die DDR heute zu den führen 
den Industriemächten der Welt; nach 
der Statistik nimmt sie etwa den 
zehnten Platz ein. Von der an vierter 
Stelle stehenden Bundesrepublik, die 
mehr als dreimal soviel Einwohner 
hat, wird sie zwar weit in den 
Schatten gestellt, doch liegt ihr 
Bruttosozialprodukt mit mehr als 
9000 Mark je Einwohner heute 
immerhin über dem Italiens und 
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Österreichs und ungefähr auf der 
Höhe des britischen. Ihr Lebensstan- 
dard übersteigt den aller andern 
kommunistischen Länder, die Sowjet- 
union eingeschlossen, 

Seit der Kreml hier im Jahre 1945 
das kommunistische Regime errichtet 
hat, ist dieser Teil Deutschlands der 
Paria Europas gewesen, eine allge- 
mein gemiedene, kompromißlos so- 
wjethörige Marionette, Jetzt jedoch, 
wo die westlichen Alliierten und die 
Sowjetunion erste Entspannungsab- 
kommen geschlossen und die beiden 
‚deutschen Staaten ihr Verhältnis ver- 
traglich geregelt haben, tritt der Paria 
aus der Kälte heraus. Im Oktober 
letzten Jahres ist die DDR (zusammen 
mit der Bundesrepublik) in die 
Vereinten Nationen aufgenommen 
worden. Rund neunzig Länder haben 
sie diplomatisch anerkannt, und im 
Laufe der nächsten zwei Jahre dürften 
auch die Vereinigten Staaten in Ost- 
Berlin eine Botschaft eröffnen. 


Knobelbecher und Stechschritt. Seit 
ihrer Gründung war die DDR gegen 
den Westen abgeschlossen; jerzt Öff- 
net sie sich vorsichtig westlichen 
Journalisten. Ich bin unlängst von 
Helmstedt aus mit dem Auto ein- 
gereist und habe mich vierzehn Tage 
lang im Lande umgeschen. Es ver- 
ändert sich, fand ich, bemerkenswert 
schnell. 

In Städten wie Leipzig und Dres- 
den sind eindrucksvolle neue Stadt- 
zentren mit Springbrunnen und 
breiten Fußgängerpromenaden ent- 
standen. Ost-Berlin besitzt ein acht- 
unddreißigstöckiges Hotel, das höch- 
ste beider Teile Deutschlands, und 
einen Riesenfernschturm mit einem 
in 200 Meter Höhe rotierenden Cafe, 
DieFabriken produzieren einen Strom 

jonsinstrumenten, Opti- 
schen Geräten, Chemikalien, elek- 
tronischen Produkten und Maschi- 
nen. In Rostock ist ein neuer Ostsee- 
hafen gebaut worden. Fast aus dem 
Nichts hat sich die DDR eine Flotte 
von über zweihundert Hochsceschif- 
fen geschaffen. Allenthalben sind 
neue Schulen entstanden — seit 
1945 allein 47 Fachhochschulen. Die 
Wohnungsknappheit ist noch nicht 
überwunden, aber in jeder der zwölf 
Städte, die ich besucht habe, wuchsen 
neue Wohnblocks aus dem Boden. 

Alte Gewohnheiten halten. sich 
indes zäh am Leben. Am Ost-Berliner 
Mahnmal für die Opfer des Faschis- 
mus und Militarismus zichen die 
Wachsoldaten in Knobelbechern und 
Stahlhelm mit jenem Stechschritt auf, 


an den sich die Welt nur zu gut 
erinnert. Damals trugen die Mit- 
glieder der NSDAP auf dem Rock- 
aufschlag ein Abzeichen, um zu 
zeigen, wer das Sagen hatte; heute 
tun die 1,9 Millionen Mitglieder der 
Sozialistischen Einheitspartei als neue 
Rlite des Landes das gleiche. Auch 
anderes erinnert an jene, Tage: die 
Massenkundgebungen marschieren- 
der Jugendlicher, die stindige Glori- 
fizierung des Staates, die allgegen- 
wärtige Geheimpoliz 
Überhaupt zählt die DDR nach 
wie vor zu den represiivsten Ländern 
des ganzen Sowjetblocks. In einer 
Zeit, wo die russischen Intellektuellen 
ihren Protesten in der ganzen Welt 
Gehör verschaffen, kommt aus dem 
SED-Staat kaum ein Piepser. Seit das 
Regime die Opposition in den vier- 
ziger und fünfziger Jahren zum 
Schweigen gebracht hat, braucht es 
nicht mehr zu brutaler Gewalt zu 
greifen, Heute stützt es sich mehr auf 
die Drohung mit der Verweigerung 
von. schulischen, gesellschaftlichen 
und beruflichen Chancen. 
Kommunistische Autowast 2 
Trotz. dieser Gleichförmigkeit und 
Isolierung macht sich in vielen 
Wohnungen ein frischer Wind be- 
merkbar. Während früher jeder, der 
„Feindsender“ hörte, mit einer An- 
zeige rechnen mußte, kann heute ein 
großer Teil der Bevölkerung 
hindert westdeutsche Rundfunk- und 
Fernschprogramme sowie englisch- 
sprachige Sendungen britischer und 
amerikanischer Stationen in West- 


7 


Wenn eine Frau Diamantschmuck trägt, 
spielt ein großer Mann eine beneidenswerte Rolle: 


‚denn Diomantschmuck erzählt viel über zwei. Sie muß eine faszinierenc 


Frau sein, daß man ihr die einzigartigen Diamanten schenkt, bei denen 
kein Diamant dem anderen gleicht. Und er muß ein dufter Mann sei 
jenau das Design für Sie aussucht 
voller Persönlichkeit. Und 
Diamantschmuck über, 
5 ist keine OB/15-Liebe 


Diamanten sind Geschenke der Liebe. 


1. der mit 
el Einfühlung 


197 


Berlin einschalten. Die Bürger der 
DDR überraschen den Besucher durch 
ihr starkes Interesse an den politischen. 
Verhältnissen in der Bundesrepublik. 
Gern schen sic auch die westdeutschen 
Werbesendungen, die sie mit der 
verwirrenden Vielfalt kapitalistischer 
Konsumgüter bekannt machen. 

Zwar liegt der Lebensstandard in. 
‚der DDR noch immer um 30 Prozent 
unter westdeutschem Niveau, doch 
sind die lebenswichtigen Güter und 
Dienstleistungen außerordentlich bil- 
lig. Kartoffeln und Schwarzbrot etwa 
kosten weniger als halb soviel wie in 
der Bundesrepublik. Für eine Fahrt 
mit der Straßenbahn bezahlt man 
20 Pfennig. Krankheiten werden 
umsonst behandelt. Junge Paare müs- 
sen zwar jahrelang auf eine eigene 
Wohnung. warten, doch sind. die 
Mieten um über 50 Prozent niedriger 
als in Westdeutschland, 

Ganz anders sieht es mit den Din- 
gen aus, die das Regime als „Luxus“ 
betrachtet, Ein Fabrikarbeiter muß 
für ein Kilo Kaffee gut zwei Tage, für 
ein Schwarzweißfernschgerit zwei- 
einhalb Monate arbeiten; ein Klein- 
wagen der heimischen Marke Tra- 
bane kostet ihn den Lohn von acht 
Monaten (und dann muß er bis zu 
acht Jahre auf die Lieferung warten). 
Bei den meisten Erzeugnissen hapert 
es mit der Qualität, und die Auswahl 
ist beschränkt. Aber der Wohlstand 
steigt, und immer mehr DDR-Bürger 
leisten sich elektrische Haushalts- 
geräte und einen eigenen Wagen. 
Seit 1960 hat sich die Zahl der 
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zugelassenen Autos auf über 1,4 Mil- 
lionen verfünffacht, und im Zentrum 
von Ost-Berlin ist unlängst die erste 
‚Autowaschanlage eröffnet worden. 

„Preußischer Kommunismus.“Der 
wirtschaftliche Wiederaufstieg der 
DDR ist um so bemerkenswerter, als 
ihm große Hindernisse im Weg 
standen. Die wichtigsten Städte lagen 
bei Kriegsende in Trümmern. Das 
war zwar in Westdeutschland nicht 
anders, aber während die Bonner 
Regierung für den Wicderaufbau 
Marshallplanmittel von über 3 Mil- 
liarden Dollar erhielt, nahmen 
Russen ihren kommunistischen Bri 
dern „Reparationen“ in zehn- bis 
zwanzigfacher Höhe ab. Ganze Fa- 
briken wurden demontiert und per 
Eisenbahn in die Sowjetunion ver- 
frachtet — und dann bauten die 
Russen die Hälfte der Schienenstränge 
ab und verschwanden damit. 

Wohl noch katastrophaler wirkte 
sich die Massenflucht in den Westen 
aus. Bis im August 1961 die Berliner 
Mauer gebaut wurde und der Todes- 
streifen an der Demarkationslinie 
entstand, sind schätzungsweise 2,5 
Millionen Menschen — 13 Prozent 
der Bevölkerung von 1949 — ge- 
flüchtet. Die meisten waren Akademi- 
ker oder junge Facharbeiter, also 
gerade Angehörige der Gruppen, auf 
die die Wirtschaft am wenigsten. 
verzichten konnte. Der Anteil der 
Frauen und Rentner an der Gesamt- 
bevölkerung wurde immer größer, 
während die Geburtenziffer stagnierte 
oder zurückging. 

Lesen Sie weiter auf Seite 82 


Wie arbeitet ein Waschmittelunternehmen 
heute wirklich? 


alt 78 Jahren arbeitet Lavor Sunlicht unermüd- 


hau bosiont 
m in voraus 


+ eine Zusammenfassung der biaher erschienenen 
1W’Ariel schicken wir Innen gem kostenlos zu. Un- 
Aare Adressa: a. Käsicnen. 


Die Frauen sind unsere 
vertrautesten Partner 


A wir tun, soll schliolich der Hausfrau 
hellen, hre Wasch: und Reinigungsaufgaben noch 
üintacher und noch besser zu sen. Alo Tragen 
Wir die Fraben seat, welche Wasch- und Rein 
undsprobleme ei Im Haushalt havon, was sie von 
Sinem’Wasehmite) erwarten, 0D si mil vorhande- 

Produkten zutrieden sind uaw. Seiche und an- 
(Fragen naben wir alein im vergangenen Jahr 
8. 50000. Frauen gestell. Die Antworten darauf 
Sing die Grundlage tür die Enwickung von Pro- 


Forschung und Produktentwicklung 


Es sind also immer die Frauen selbst, von denen 
der Impuls aur Entwicklung nevar und besserer 
Produkte ausgeht. Erst jtzt kann die Produkten: 
klug Onseza. Emachieien unserem am. 
Schon Enickungslabor In Mannheim sind mehr 
Aa 8.009 Wianensehaflor, Techniker und andere 
Qualizere Mirbeiter in ar Wal Kür unsere For- 
Sehung und Entwicklung tlg. Das Wissen und die. 
Fühigkohen der In den 11 Forschungszentren 1A 
on Mtarbaer werden von Laver 8unleht und Ihren 
RSchwosioriimen gemeinsam genutzi. Acht Milo: 
han DM In der Belag. den alla Lover Sunlicht 
ieh für die gemeinsame Forschung und Ent- 
weklung hist. 


Sicherheit wird groß geschrieben 


Nichen und 
Inunseren. 


Zu untersuchen. An 
Siesen Untersuchun- 
gen. die der Freigabe 


eines Siofes vorausgehan. können Wissenschaftler 
aus 12 Fachgebieran eingeschalet sein. Darüber 
hinaus werden auch unabhängige wissenschal- 
Hicne Insttute und Kliniken N 
Untersuchungen beauftragt 
Abeelute Unbedenklichkait und Sicherheit er 
hat, wird das neue Produkt zur Verwendung Treige- 
In. Unser deuisches Entwick, 
Sur 


Soden verlangt 


setzung für ein : 
Ines Endprodukt sind natürlich einwandtteie Ron 


san 
Ingegebene Gewient silmm!. An 
mogemen Packmnachinen = an Jader können 
man als 82.000 Skg-Tragopackungen Wasehpuer 
pro Tag abgepackt werden - haben wir host 


"surchgelührt Sole Ihnen aber 
dennoch einmal eine Packung begegnet sein. die 


Ihnen nicht ganz voll erschien. dann is das — vor 
liem bei puleriörmigen Erzeugnissen = inme 
Sniwoder groduktonstbehniseh Bedingt oder der 
innalt hat ach durch Schöltein beim Transport ver: 
Sichlet. Am Gewicht ändert as natürlich ichs 
Was drauf steh. sımmtr 

Damit nicht genug; Die Waro wird aut dem langen 
Weg bis zum Verbraucher stäneig weiterveroigt 
Kontrollsure prüfen den Zustand unserer Produkte 
In unseren Außenlagern und in Einzelhandetsge- 
schäften auf Schäden durch Transpon oder unsach- 
gemäße Lagerung. 

bie Veranwortung für unsere Produkte andet je- 
doch nient Im Ladenregal Seit Jahrzehnten hat sch. 
Levor Sunliont darauf ain- 

geselt, ir de Lar- 
Alung und Anwendung 
Ihrer Erzeugnisse. 
sach/ich zu Itormioren. 
Und jaden Verwender 
persönlich zu ber 

In una zu hin, 


Hiögung. Wenn 
jn haben = wie hf Ihnen gem, 


Unsere Adresse: Lever Bunlicht GmbH 
Beratungastenst 


2000 Hamburg 1 
Postach 1150 


Im nächsten Heft lesen Si 
Wa it ogentich Sale? 


Lever Sunli; 


75 Jahre Fortschritt durch Erfahrung 


Omo, Sunll, Super Luz, Korall, F4, Kuscheiweich, Lux Self, Sunlicht See, Sunja Lux und 
Sunlicht Geschlerspülmitel, Automaten Sun. Vim. Dual. 
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Die Abriegelung des Landes brach- 
te wirtschaftlich die Wende. „Wir 
fühlten uns vom Westen im Stich 
gelassen“, bekam ich einmal zu 
hören, „und kamen zu dem Schluß, 
daß wir nur eins tun konnten, um 
unsere Lage zu verbessern: härter 
arbeiten,“ Außer Braunkohle besaß 
das Land nicht viele natürliche 
Reichtümer. Aber cs verfügte über 
eine ausgeprägte deutsche Arbeits- 
moral und das bewährte deutsche 
Organisationstalent. 

Um den Mangel an Männern in 
arbeitsfähigem Alter auszugleichen, 
zog das Regime die Frauen heran 
(fast jeder zweite Arbeitsplatz ist 
heute mit einer Frau besetzt). Seit 
1960 hat sich die industrielle Pro- 
duktion des Landes nahezu verdop- 
„Der preußische Kommunis- 
witzelt man im Volk, „funk- 
tioniert cben doch besser als der 
russische.“ Und ein westlicher Beob- 
achter setzt hinzu: „Nicht einmal der 
Kommunismus kann die Deutschen 
unterkriegen. 

Boß ist der Bär. Wenn man in der 
DDR umlerfährt, entdeckt man 
bald, wo die Autorität des Regimes 
letztlich liegt. Auf fast jeder Straße 
begegnet man sowjetischen Militär- 
transporten, Fast 700000 Soldaten 
haben die Russen dort stehen — 
viermal so viele, wie die DDR selbst 
unterhält. Mag Erich Honecker, der 
einundsechzigjährige Erste Sekretär 
des Zentralkomitees der SED, auch 
der mächtigste ManndesRegimes sein, 
in wichtigen Fragen kommt das end- 


gültige Ja oder Nein vom russischen 
Botschafter Michail Jefremow. 

Kurz nach Honeckers Amtsantritt 
im Jahre 1971 setzte er eine Kam- 
pagne zur Beseitigung der letzten 
Reste privaten Unternehmertums in 
Gang. Bis dahin hatten noch einige 
Ladenbesitzer, Gastronomen und 
Handwerker selbständig arbeiten dür- 
fen; heute verleiben sich staatlich 
gelenkte Genossenschaften ihre Be- 
tricbe ein. Bis auf 4 Prozent sind jetzt 
auch alle landwirtschaftlich genutzten 
Flächen in der Hand von Kollektiven. 
Ohne Zweifel zählt die DDR zu den 
europäischen Ländern, in denen. der 
Kommunismus am gründlichsten ver- 
wirklicht worden ist. 

Obgleich cs so gut wie unmöglich 
ist, die Berliner Mauer oder den 
Todesstreifen zu überwinden, füch- 
ten noch immer rund fünftausend 
Menschen im Jahr. Ein Landmaschi- 
nentechniker, der noch nie eine 
Maschine geflogen hatte, entwendete 
kürzlich ein Landwirtschaftsflugzeug 
und flog mit Frau und Kind in die 
Bundesrepublik; trotz Bruchlandung, 
blieben alle unverletzt. Ein Arzt 
schwamm durch die Ostsee, bis er 
nach sechsundzwanzig Stunden die 
Insel Fehmarn erreichte. Die meisten 
lichen jedoch auf weniger abenteuer- 
liche Art. Viele machen in einem an- 
dern Ostblockland Urlaub, setzen sich 
dann nach Jugoslawien, Österreich 
‚oder auch in die Türkei ab und reisen 
von dort in die Bundesrepublik. 

Die meisten DDR-Bewohner wür- 
den allerdings auch bleiben, wenn 


| ales-aber kennen 
Sieden Trick, 
mit dem Frische zum 
Genuß wird? 
Ein Schuß 4711 aufdie 
Haut--das ist wie Sekt 
fürIhre Sinne, Nichts 
ist spriziger, belebender, 
Probieren Sie's mal. 
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alle Mauern und Zäune morgen 
niedergerissen würden. Das hat ver- 
schiedene Gründe. Die fanatischsten 
Gegner des Kommunismus haben 
sich natürlich längst aus dem Staub 
gemacht, und von den Zurück- 
gebliebenen hat eine gar nicht so 
kleine Minderheit, darunter Partci- 
funktionäre, Regierungsbeamte, Fa- 
brikdircktoren, vom Regime wirklich 
profitiert. Viele andere haben sich, 
wenn auch widerwillig, arrangiert. 
„Es hat keinen Zweck, tagaus, tagein 
über unsere Lage zu jammern“, sagte 


eine Frau mittleren Alters. „Wir 
müssen schen, wie wir zurecht- 
kommen.“ Selbst wo man dem 


Regime ablehnend gegenübersteht, 
ist man stolz auf die wirtschaftlichen 
Erfolge der DDR, und manche 
ziehen die von der Wiege bis zur 


Bahre reichende soziale Sicherheit 
des SED-Staates dem mehr vom 
Wettbewerb geprägten Leben im 
Westen vor. 

ic DDR wird nie ein Hort der 
Freiheit und der Demokratie wer- 
den; die sowjetische Armee würde 
alle derartigen Bestrebungen schnell 
ersticken. Und während viele West- 
deutsche noch an der vagen Hoffnung 
auf eine schließliche Wiedervereini- 
gung der beiden Deutschland fest- 
halten, hat das ostdeutsche Regime 
diesen Gedanken (mit dem Segen 
Moskaus) als völlig indiskutabel ver- 
worfen. Sicher scheint nur, daß das 
Land hinter den beklemmenden Gren- 
zen auch künftig eindrucksvolle wirt- 
schaftliche Fortschritte machen und 
seine Stellung als Paradestaat des 
Ostblocks weiter festigen wird, 


Patentlösungen 

Zwei Männer sprachen über Fragen der Wasserverschmutzung, als dem 
einen plötzlich die große Erleuchtung kam. „Warum verlangt man nicht 
von den Industriebetrieben‘, meinte er, „daß sie sich ihr Nutzwasser unter- 
halb der Einmündung ihrer’ Abwasserkanäle aus den Flüssen holen?“ ı. 


Eis Fıuoxarträn hat seinem Berufsverband den Vorschlag, gemacht, für 
die nächsten Arbeitsverträge folgende Forderungen anzumelden: „So viel 
Geld, wie wir nach Meinung der Leute verdienen, so viel Freizeit, wie wir 
nach der Überzeugung unserer Nachbarn haben, und so viel Spaß an Über- 
nachtungsorten, wie unsere Frauen argwöhnen.“ cu. 


Dan sıcumnsre Wi Ware vom Hersteller rasch geliefert zu bekom- 
‚men, behauptet ein Großhändler aus meinem Bekanntenkreis, si die Auf- 
tragsstormierung, Ein Telegramm, das er kürzlich nach einer solchen Ab- 
bestellung bekam, bestätige das. Es lautete: „Storno nicht durchführbar. 
Sendung morgen abgeschickt.“ mv.o, 


Ein Schmerzmittel 
aus guter Hand. 


Was können Sie vom Schmerzilttel Ihres Vertrauens erwarten? 
Ein hervorragendes Schmerzmittel wie Thomapyrin N 
garantiert höchste Reinheit der Wirkstoffe und erfüllt drei hohe Ansprüche: 


wirkt zuverlässig. Die sorgfältig aufeinander abge- 
stimmte Kombination von 0,25 g Acetylsalicylsäure, 0,20.8 
Paracetamol und 0,05 g Coffein erreicht mehr als die gleiche 
Menge nur eines Wirkstoffe. 


Es macht nicht müde. Schr wichtig, wenn man arbeiten 
muß: Durch den geringen Coffein-Gehalt kehren Frische und 
Leistungsfühigkeit schnell zurück. 


Es ist gut verträglich. Weil die Wirkstoffe in Thomapyrin N durch ihre 
spezielle Kombination niedrig dosiert sein können. Und weil sie in 
besonders feiner Form verarbeitet sind. So sind Sie schnell befreit von 

allen Schmerzzuständen des Alltags —wie Kopfschmerzen, 
Abgeschlagenheit oder Unpäßlichkeit. 


Thomapyrin{N) macht schmerzfreiundfrisch. 


Tritt selbst durch Thomapyrin N keine Linderung ein, oder kehren die Schmerzen 
öfter wieder, liegen vielleicht ernste Ursachen vor. Bitte fragen Sie dann Ihren Hausarzt. 


! In Ihrer Apotheke sind Sie eben gut beraten. 


Menschen wie du und ich 


Lerzren Sommer freundete ich mich 
mit einem jungen japanischen Ehepaar an, 
das in meine Heimatstadt gekommen war, 
um Musik zu studieren. Anfangs gab cs 
natürlich Sprachschwierigkeiten, beson- 
ders beim Einkaufen. Als die Frau einmal 
in einem Fischgeschäft eine bestimmte 
Sorte Fisch kaufen wollte, fiel ihr beim 
besten Willen das Wort nicht ein. In ihrer 
Verzweiflung fing sie an, Schuberts Melo- 
die „An einem Bächlein helle...“ zu sum- 
men, und bekam prompt die gewünsch- 
ten Forellen. Renate Simader, Salzburg 


Unsen Nachbar ist Wärter in einem 
Museum für moderne Kunst und erzählt 
uns immer wieder, daß manche Besucher 
mit abstrakten Bildern offensichtlich 
nichts anzufangen wissen. Seine netteste 
Geschichte handelt von zwei älteren Da- 
men, die eines Tages prüfend in einen Ge- 
mildesaal spähten. „Hier sind wir schon 
gewesen“, sagte die eine und wies auf die 
gegenüberliegende Wand. „Den Feuer- 
löscher erkenne ich wieder.” wer. 


Mens Mann ist ein geschickter, chr- 
geiziger Hobbygärtner. Als er im letzten 
Frühjahr 150 Tannenstecklinge pflnzte, 
ging ich zu ihm hinaus, um ihm. ein 
bißchen Mut zuzusprechen. Da hörte ich 
ihn zu dem Setzling, den cr gerade in den 
Boden steckte, sagen: „Ich hoffe, es 
gefällt dir hier. Ich hab? diese Stelle extra 
für dich ausgesucht. Du wirst zu mei- 
nem kräftigsten Baum heranwachsen.” 
Da mir weder an. der Pflanzstelle noch 


s 


an dem Tannensteckling etwas Beson- 
deres auffil, fragte ich meinen Mann, 
warum er das tue. Verschmitzt wie 

Schuljunge füsterte er: „Das sg’ ich zu 
allen Stecklingen.“ nmz 


Mt Tochter bekam von einer älteren 
Verwandten eine siebzig Jahre alte golde- 
ne Taschenuhr geschenkt. Obwohl sie 
sich schr über das wertvolle Stück freute, 
fragte sie höflich: „Möchtest du sie nicht 
lieber selber tragen? 

Die alte Dame schütelte den Kopf und 
meinte: „Nein, mein Kind, für so altıno- 
dische Dinge bin ich nicht mehr jung 
genug!" Liselotte Plumbeck, Hamburg 


Dix Trcnsicen, der in meiner Küche 
ein zweites Telephon anbringen sollte, 
hielt die von mit ausgesuchte Stelle für 
unpraktisch — und sagte das. auch 
deutlich, Als ich wotzdem bei meiner 
Entscheidung blieb, befolgte er schließlich 
brummend meine Anweisungen 

Zwei Jahre später mußte der Apparat 
heruntergenommen werden, damit der 
Tapezierer an. die Wand heran konnte, 
Sauber zusammengefaltet steckte hinter 
der Rückenplatte ein Zettel: „Ich hab's 
Ihnen ja gesagt.“ win. 


Die ensrn Etappe unserer Hochzeitsreise 
legten wir in einem Kurzstreckenflugzeug 
zurück, das hauptsächlich von Geschäfis- 
leuten benutzt wurde, Wir kamen spät an 
Bord und fanden zwar noch viele freie 


Plätze, aber keine zwei nebeneinander. 


Mein Mann flsterte der Stewardeß zu, 
daß wir jung verheiratet seien und gern 
Seite an Seite sitzen würden. Vielleicht, so 
hoffien wir, würde sie diskret einen Ge- 
schäftsmann umdirigieren . .. Weit ge- 
fehlt! Sie räusperte sich und gab unseren 
Wunsch über Bordlautsprecher bekannt. 
Das war uns schen peinlich genug, doch 
es wurde noch peinlicher: Sämtliche Her- 
ren erhoben sich gleichzeitig, um uns ihren 
Platz anzubieten, ».w. 


Enve meiner Bekannten war bei ihrer 
Freundin zum Kaffee eingeladen. Wäh- 
rend die Hausfrau noch die letzen Vorbe- 
reitungen traf, bat sie ihren Gast: „Bitte 
sei so gut und setz dich einstweilen auf 
mein Zimmerfahrrad und strample ein 
paar Kilometer ab.“ Auf das erstaunte 
Warum meiner Bekannten antwortete die 
Freundin: „Weißt du, mein Mann hat mir 
meiner Linie wegen ein tägliches Kilome- 
erpensum aufgetragen, und so bitte ich 
‚jeden Besucher, mir ein bißchen dabei zu 
helfen.“ A.M, Wien 


Main Scuwingenvarın, der nebenbei 
ein bißchen „in Immobilien macht“, be- 
schloß kürzlich, sein Haus zu verkaufen 
und in eine Eigentumswohnung zu ziehen. 
Er las gerade ein Buch, als cin junges Paar 
zur Besichtigung. erschien. Die beiden 
gingen durch das ganze Haus, äußerten 
ihre volle Zufriedenheit und stellten aller- 
lei Fragen. Schließlich erreichten sie den 
Garten und kamen an der Hängematte 
vorbei, in der mein Schwiegervater vor- 
her gelegen und gelesen hatte. Dort ver- 
abschiedeten sie sich plötzlich kühl. 

Mein Schwiegervater konnte sich die- 
sen jähen Sinneswandel nicht erklären — 
bis sein Blick auf den Titel des Buches fiel, 
das noch in der Hängematte lag: Schnell 
eich mit Immobilien. u.D.c. 


Enves Morgens, als bei uns alles drunter 
und drüber ging, bat ich meinen Manager- 
Ehemann: „Bitte häng doch für den 
Milchmann einen Zettel hin, daß wir heute 
keine Milch brauchen.“ 

Ein paar Stunden später sah ich den 
Milchmann Iachend von unserer Haus- 
tür zu seinem Wagen gehen. Ich sauste 
‚hinunter, um den Grund für seine Heiter- 
keit zu erfähren. Mein Mann hatte ge- 
schrieben: „Herr und Frau Grünwald 
bedauern, Ihnen miteilen zu müssen, daß 
sie heute keine Milch benötigen. Bitte 
versichern Sie Ihren Kühen, daß das in 
keiner Weise mit der Qualität des Pro- 
dukts zusammenhängt.“ .0 


Beiträge für 
„Menschen wie du und ich‘ 


Vielleicht haben auch Sie ein Erlebnis ge- 
habt, von dem Sie annehmen, daß es sich zur 
Veröffentlichung in. dieser Rubrik eignen 
könnte. Wir honorieren jede Einsendung, 
‚die wir abdrucken, mit 250 Mark, Die Ge- 
schichten müssen bisher unveröffemlicht, aus 
der Wirklichkeit gegriffen und selbst beob- 
‚achtet ode erlebt sein. Sie sollen humorvolle, 
liebenswürdige oder besonders charakteristische 
Züge unseres Alltagslebens herausstellen und 
nicht mehr als 200 Wörter umfassen. Bite 
keine Aussprüche aus Kindermund und nichts 
im Dialekt. Die Manuskripte sollen mit der 
Maschine, allenfalls in Druckschrift, geschrie- 
ben sein und Datum sowie Namen und An- 
schrift des Einsenders tagen. Nicht zur 
Veröffentlichung vorgeschene Bei- 
träge können weder bestätigt noch 
zurückgesandt werden. Algedruckte 
Beiträge bleiben Eigentum unserer Monats- 
schrift. Einsendungen bitte richten an: 
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Frau Gisela Hil, Hausfrau in Höset 


spült splegelklar 


In schmutzigen, überfüllten Räumen, bei kaum 
genießbarem Essen und unzureichender 
ärztlicher Betreuung führen viele alte Mitbürger 
ein menschenumwürdiges Leben 


Solche Pflegeheime 
sind ein Skandal! 


Von Lxo Jankowskı 


ach -fünfjährigen Studien in 
Nie: richtungen und 
Landeskrankenhäusernhateine 
Gruppe von Gerontologen und 
Psychlatern jetzt die Ergebnisse Ihrer 
Arbeit: zur” Veröffentlichung frei 
gegeben. Sie sind empörend! In 
dreizehn Landeskrankenhäusern war 
die Hälfte der über fünfundsechzig- 
jährigen Patienten fchl am Platz, Sie 
hatten nur leichte Beschwerden und 
waren nicht ständig. pflegebedürfig. 
Und doch lagen über 50 Prozent von 
ihnen länger als ein Jahr, 15 Prozent 
sogar länger als fünf Jahre dort 
Umgekehrt siechen in Alten- und 
Altenpfiegcheimen ohne ständiges 
medizinisches Personal betagte Men- 
schen dahin, die eigentlich in ein Kran- 
kenhaus gehörten. Dort könnten ihre 
seelischen und körperlichen Leidenbe- 
handelt und oft behoben werden, 
Noch ein weiterer Mißstand wurde 
aufgedeckt: Heime der freien Wohl- 


fahrtsverbände nehmen die leichteren 
Pflegefälle gern auf, überlassen. die 
Pflege der Gebrechlichen hingegen 
am liebsten den Einrichtungen der 
fentlichen Hand. Doch weil die 
öffentlichen Heime überlastet sind, 
nehmen „auch die privaten Institute 
äufig Pflegebedürftige auf, die we- 
gen einer akuten Notlage dringend 
untergebracht werden müssen, für 
die die vorhandenen Möglichkeiten 
aber eigentlich nicht ausreichen“, sagt 
Geschäftsführer Werner Schulz vom 
Bundesverband privater Alten- und 
Pflegeheime. 

Diese alarmierenden Feststellungen 
zeigen, daß man sich über die Alten- 
pflege bisher zuwenig Gedanken 
gemacht hat. Das Ergebnis: Erkrankte 
alte Menschen werden oft schlecht 
oder falsch gepflegt. Viele sterben 
infolge nachlässiger Behandlung. 
Manche Häuser sind in hygieni- 
scher Hinsicht menschenunwürdig. In 

» 
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anderen gleicht das Essen. besserem 
Abfall. Durch merkwürdige „Heim- 
ordnungen“ werden alte Leute regel- 
recht eingeschlossen, so daß sie nur 
noch wenig oder gar keinen Kontakt 
mit der Außenwelt haben. Oder sie 
werden unter Drogen gesetzt, damit 
man leichter mit ihnen umgehen 
kann. 

Im April 1972 hatten der Dircktor 
und der Vorstand des Landeskranken- 
hauses Weinsberg die Zustände in der 
Altersabteilung als „keinem Lebe- 
wesen zumutbar" bezeichnet. In 
Räumlichkeiten, die kurz nach 1900 
erbaut und schr vernachlässigt wor- 
den waren, lebten 140 chronisch 
alterskranke, hilflose Menschen zwi- 
schen scchzig und neunzig Jahren. 
Im Aufenthaltsraum war nicht einmal 
ein Quadratmeter Platz pro Person, 
für je 42 Patienten gab es nur eine 
Toilette, Die Wasserleitung funk- 
ionierte niche mehr. Im Krankensaal 
stand Bett an Bett. Hier wurden die 
Patienten in Wannen vor aller Augen 
gebadet, hier aßen, schliefen und 
starben sie. Erst als die Öffentlichkeit 
informiert wurde, bewilligte die 
Landesregierung die nötigen Geld- 
miteel für einen Umbau. 

Immer wieder müssen sich Ge- 
richte mit „menschenunwürdigen 
Verhältnissen” in Altenpflegcheimen 
und „schweren Verfehlungen“ be- 
fassen, die von einfachen Mißhand- 
lungen bis zu schwerer Körper- 
Verletzung und sogar Totschlag rei- 
chen. Leichen von Pflegeheiminsassen 
werden auf staatsanwaltliche Anord- 


nung ausgegraben, weil man Ver- 
giftung vermutet, Heime werden 

lossen, weil „eine Gefährdung 
der Freiheit, des Lebens und der 
Gesundheit der Heimbewohner be- 
stand“, wie ein Richter in einem Fall 
feststellte. 

Wenn man mit Fachleuten über 
die Ursachen der schlechten Pflege in 
vielen Heimen spricht, tauchen im- 
mer wieder die folgenden vier Vor- 
würfe auf: 

Zu wenig ausgebildetes Personal. 
Ärzte als Leiter von Altenpflege- 
heimen sind selten. Erst seit Novem- 
ber letzten Jahres gibt es an der 
Universität Erlangen-Nürnberg einen 
Lehrstuhl für Geriatrie (Alters- 
medizin). Ein Fachmann erklärt dazu: 
ic meisten Ärzte finden es depri- 
mierend, die letzten Tage von Pflege- 
heimpatienten zu beaufsichtigen.“ 
Deshalb fällt die Leitung von Alten- 
pflegeheimen meistens medizinisch 
nicht vorgebildeten Verwaltern sowie 
Krankenpflegern und -pflegerinnen 
zu — und die sind knapp. Es fehlen 
etwa zehntausend. 

Die Arbeit am Krankenbett bleibt 
schlecht ausgebildeten und unter- 
bezahlten Hilfskräften und Kranken- 
pflegern überlassen, von denen zu- 
dem jährlich bis zu 20 Prozent den 
‚Arbeitsplatz wechseln. Wo sie her- 
kommen und was sie vorher getan 
haben, danach wird in ms 
Heimen überhaupt nicht gefragt. So 
kann es vorkommen, daß Vor- 
bestrafte, Trinker oder Drogensüch- 
tige eingestellt werden. 

Lesen Sie weiter auf Seite 4 
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Von Staatsanwaltschaften bestellte 
Untersuchungsbeamte haben er- 
schreckend häufig Gewalttaten an 
hilflosen Alten festgestellt. Von dem 
Leiter eines Altenpflegeheims, in dem 
sich Todesfälle auffallend gehäuft 
hatten, sagte zum Beispiel ein Kran- 
kenpfleger in seiner Zeugenaussage, 
er habe schwerkranken Bettlägerigen 
Spritzen verpaßt“ und dazu b 
„So, die wachen nicht mehr 


auf. 

Der Pressesprecher des hessischen 
Sozialministeriums sagte uns, daß die 
vom Gesetz erlaubten Kontrollen 
und Auflagen „keine hinreichend 
wirksamen Instrumente“ sind, „um 
die in Altenheimen und Altenpflege- 
heimen. untergebrachten. hilfs- ‚und 
pflegebedürftigen Menschen recht- 
zeitig und umfassend zu schützen und 
unzuverlässige oder fachunkundige 
Personen vom Betrieb solcher Heime 
auszuschließen. Da die Behörden 
keine Möglichkeit zur vorbeugenden 
Prüfung haben, können ihre nach- 
täglichen Maßnahmen häufig die 
körperlichen und seelischen Schäden 
der Betroffenen nicht wicdergut- 
machen.“ 

Unkontrollierter Arzneimittelver- 
brauch. Über 50 Prozent aller in 
Altenheimen verabreichten Medika- 
mente sind nach Auskunft des Bun- 
desverbands privater Alten- und 
Pflegcheime in Hamburg Beruhi- 
gungsmittel. An Hand des offiziellen 
Krankenbuchs einer Altenpflege- 
stätte wurde nachgewiesen, daß dort 
ein rezeptpflichtiger Schlaftrunk zur 


Beseitigung von Angst- und Span- 
ee sowie zur Beruhi- 
übererregbarer Heiminsassen. 
en häufigsten verordnete Mittel 
war. Bei einer Überdosis können 
solche Medikamente zum Tode füh- 
ren — ebenso wie falsch und un- 
regelmäßig gegebene Medikamente. 
‚Beim Verabreichen von Medika- 
menten werden in Pflegeheimen 
häufig Fehler gemacht. Anweisungen 
der Krzıe übe Dong ind Ze 
punkt werden oft nicht befolgt. Eine 
altersverwirrte Patientin eines Pflege- 
heims in der Nähe von Stuttgart 
erhielt morgens auf einem Teller- 
chen ihre Tabletten für den ganzen 
Tag, Sobald sie allein war, warf sie 
die Pillen ins Spülbecken. An anderen 
Tagen schluckte sie alle auf einmal. 
Beruhigungsmittel bekam sie ganz 
nach Ermessen der Stationsschwester, 
die ihr eines Abends sogar, weil sie 
unbedingt im Bett bleiben sollte, 
kurz nacheinander zwei Spritzen 
verpaßte. Die alte Frau kam danach 
nie mehr ganz zu sich und starb 
wenige Wochen später. 
Unzureichende Vorschriften. „Es 
gibt keine einheitlichen Richtlinien 
für Heimleiter“‘, sagt Direktor Hans 
Hummel vom Landeswohlfahrtswerk 
Baden-Württemberg. Die Verteilung 
der Mittel für Pflegeheime mit unzu- 
länglicher Einrichtung wird seit dem 
1. Juli 1961 von Politikern und Bcam- 
ten beaufsichtigt. Diese haben jedoch 
versäumt, sich Einfluß auf das Heim- 
leben zu sichern. Und die Heim- 
bewohner trauen sich oft. nicht, 


Der Insektenschutz 
von Ameise his Zeche 


% SOLCHE PFLEGEHEIME SIND EIN SKANDAL! Juli 


Mißstände bei den Behörden anzu- 
zeigen, weil sie nachteilige Folgen für 
sich fürchten. 

Fehlgeleitete Mittel. Bei Befra- 
gungen des Instituts für Selbsthilfe 
und Sozialforschung in verschiedenen 
Städten und einem Landkreis der 
Bundesrepublik über die Situation 
älterer Menschen in Pflegeheimen 
haben beispielsweise in Stuttgart 30, 
in Düsseldorf 20 von 100 Heim- 
bewohnern angegeben, daß sie bisher 
nicht pflegebedürftig oder beitlägerig. 
gewesen seien. In ihrer Untersuchung 
‚Die Lebenssituation älterer Menschen in 
der geschlossenen. Altenfürsorge. stellt 
Frau Dr. Sigrid Lohmann fest, „daß in 
manchen Altenheimen mehr Pfloge- 
fälle ausgewiesen werden, als effektiv 
vorhanden waren“, Falsch unter- 
gebrachte Pflegefälle kosten den 
Steuerzahler viele Millionen Mark, 

Daß Pflegeheime Abladeplätze für 
Alte geworden sind, hat seinen Grund 
in dem Mangel an besseren Unter- 
bringungsmöglichkeiten. Jede fünfte 
Familie, die sich um einen alten An- 
gehörigen kümmern muß, schickt 
ihn in cin Pflegeheim. 

Behörden, Soziologen und Geron- 
tologen sind daher der Ansicht, daß 
andere Wege gefunden werden müs- 
sen. Eine Möglichkeit bietet das 
System in England: Alle betagten 
Bürger — ausgenommen Kranke, die 
ins Krankenhaus gehören — kön- 
nen sich dort in den cigenen vier 
Wänden betreuen lassen. Schwestern 
und Sozialarbeiter besuchen sie regel- 
mäßig. Den allein Lebenden werden 


warme Mahlzeiten in die Woh- 
nung gebracht*). Tagespflegeeinrich- 
tungen werden in England auch alten 
Leuten in berufstätigen Familien 
angeboten. 

Nach einer Studie der Staatsuniver- 
sität von Florida, die sich nachdrück- 
lich für die Einführung einer solchen 
Altenhilfe einsetzt, wären 30 Prozent 
der Pflegeheime überflüssig, wenn 
den Älteren sonstwie geholfen werden 
könnte. Andere Vorschläge schen 
Steuervergünstigungen oder finan- 
zielle Beihilfen für Angehörige oder 
Nachbarn vor, die für alte Leute sor- 
gen. Bei uns gibt cs schätzungsweise 
800000 betagte Bürger, die Hauspfle- 
ge benötigen; hierfür wären allerdings 
mindestens 40000 Fachkräfte nötig. 

Eines steht fest: In der Betreuung 
der gebrechlichen Alten muß sich 
vieles ändern. Eine unzureichende 
und manchmal unkluge Gesetzgebung 
hat zur bisherigen Eehlentwicklung 
beigetragen. Die Bundesregierung 
sollte schleunigst gesetzliche Grund- 
lagen dafür schaften, daß die Miß- 
stände beseitigt werden. 

Von Ländern und Gemeinden, 
Wohlfahrtsverbänden und Verbänden 
der privaten Altenpflege sollte außer- 
demalles getan werden, um bereits be- 
stchende Pflegeheime den medizi- 
nischen Bedürfnissen der alten Men- 
schen anzupassen. 

® Öffentlicher Druck. Der Bundes- 
tag muß noch über den Entwurf 


) In der Bundesrepublik gibt es etwa 700 
Mahlzeitendienste, von denen jeder rund 40 
Personen betreut. 
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eines Gesetzes entscheiden, das den 
Behörden Einblick in alle Alten- 
pflegeeinrichtungen und die Aufsicht 
darüber erlaubt, Aber Aufsicht kann 
nur wirksam sein, wenn der Wille 
dahintersteht, die gesetzlichen Auf- 
lagen auch tatsächlich durchzusetzen. 
Bisher sind unzumutbare Zustände in 
der Altenpflege immer erst behoben. 
worden, wenn in der Öffentlichkeit 
massive Kritik laut wurde. 

Außerdem sind ein weiteres Bun- 
desgesetz oder entsprechende Rechts- 
verordnungen in den Ländern nötig, 
die die Pflegeheime verpflichten, ihre 
Prüfungsberichte zu veröffentlichen. 
Die Praktiken aller Altenpflegeein- 
richtungen müssen durchsichtiger ge- 
macht werden. Berichte, die in 
irgendwelchen Aktenschränken. ver- 
schimmeln, nützen nichts. Sie müssen 
von den Menschen eingeschen wer- 
den können, die ihr Inhalt wirklich 
angeht: denjenigen, die in Pflege- 
heimen leben oder die Verwandte 
und Freunde dort haben oder unter- 
bringen möchten. 

© Schaffung von Ausbildungsmöglich- 
keiten. Eine bessere Betreuung von 
Pflegcheimpatienten durch Fachärzte, 
die auf Alterskrankheiten und -er- 
scheinungen spezialisiert sind, wäre 
zu fordern. Auch sollten Kranken- 
pfleger und Hilfspersonal für die 
Altenpflege besser geschult sein. Frau 
Dr. Lohmann empfichlt: ,Zu- 
nächst müßte deshalb der Beruf der 


Altenpflegerin. aufgewertet werden. 
Außerdem darf nicht am Gehalt 
gespart werden, und es muß beruf- 
liche Förderung in Aussicht stehen.“ 
Um die körperliche und geistige 
Selbständigkeit alter Menschen so 
lange wie möglich zu erhalten und 
bei Kranken wiederherzustellen, müs- 
sen mehr Krankengymnastinnen für 
Betagte herangezogen werden. 
„20000 Stellen sind offen“, sagt Dr. 
Ruth Bergholtz, ihre Verbandshaupt- 
geschäftsführerin. Aber es gibt nicht 
genug Schulen für diesen interessan- 
ten Frauenberuf. 

@ Sachgerechte Patientenbeurteilung. 
Professor Dr. Manfred Bergener, der 
Leiter der anfangs erwähnten For- 
schungsgruppe, fordert eine Kli- 
rungsinstanz für die Einweisung. 
„Die Wahl der Unterbringung — 
Krankenhaus, Pflegeheim, Landes- 
krankenhaus — muß. sachgerecht 
erfolgen. Nach einheitlichen Kri- 
terien muß das jeweils günstigste 
Haus für den Patienten ausgewählt 
werden. Nur so kann man erreichen, 
daß ein psychiatrisches Krankenhaus 
nicht Endstation, sondern Zwischen- 
station zur Heilung ist.“ 

Pflegeheime sind für eine leistungs- 
fähige Altenhilfe lebenswichtig. Aber 
wir müssen dafür sorgen, daß sie 
therapeutisch das leisten, was der 
alternde Mensch benötigt, und daß 
nur diejenigen dort eingewiesen wer- 
den, die diese Hilfe auch brauchen. 


BIFA 


Ex ist zwecklos, mit Armeen gegen Iden zu kämpfen. 6». 


Warum Drunferwäsche mehr ist: 


weil man sie kombinieren kann. 
das Drunter zum Drüber paßt. 
Deshalb ist auch die Wäsche auf 
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Schwarzsehern und Kulturpessimisten hält ein angesehener Wissen- 
schaftler entgegen: Die Menschheit hat schon weit drastischere Krisen 
als die gegenwärtige bewältigt 


Der 
Zukunftsschock 


findet 
nicht statt 


Von Runs Dunos 


ass ıcu im Grunde meines 

Wesens Optimist bin, wurde 

mir zum erstenmal deutlich 
bewußt, als Alvin Toffler vor einigen 
‚Jahren den Begriff ,‚Zukunftsschock‘“ 
prägte. Seine These, daß „in den 
kommenden drei Jahrzehnten Mil- 
lionen Menschen einen jähen Zusam- 
menstoß mit der Zukunft erleben und 
dadurch wahrscheinlich aus dem 
Gleichgewicht geworfen“ würden, 
rief in mir zwiespältige Gefühle 
hervor. 

Ich stimme zwar mit TofFler darin 
überein, daß unser Zusammenstoß 
mit dem Morgen schwere Belastun- 
gen mit sich bringen wird, aber ich 
glaube nicht, daß sich unser Leben in 
den nächsten drei Dekaden so ein- 
schneidend wandeln wird, wie er 
voraussagt. Auch hat die Menschheit 


wiederholt Veränderungen überstan- 
den, die mindestens so gravierend 
waren wie diejenigen, die im letzten 
Drittel unseres Jahrhunderts auf uns 
zukommen dürften. Am Zukunfts- 
schock ist eigentlich nichts neu außer 
dem treffenden Ausdruck. 

Bereits 1576, also vier Jahrhunderte 
bevor diese Bezeichnung populär 
wurde, veröffentlichte ein Gelehrter 
namens Louis Le Roy, den man 
seiner Weisheit wegen damals den 
französischen Platon nannte, ein klei- 
nes Buch mit dem Titel Über den 
wechselnden Lauf der Dinge in der Welt. 
Darin machte er sich Gedanken über 
die gesellschaftlichen Unruhen, die 
als Folge neuer Erkenntnisse und 
technischer Erfindungen auftraten. 

In der Tat lebte er in einer auf- 
regenden Zeit. Die Renaissance hatte 
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in Glaubensfragen und in der Gesell- 
schaftsstruktur außerordentliche Ver- 
änderungen bewirkt, die gleicher- 
maßen Grund zur Hoffnung wie zur 
Verzweiflung gaben. Die Entdek- 
kungsreisen der großen Seefahrer 
waren um nichts weniger packend als 
die Raumflüge des 20. Jahrhunderts, 
Die Druckerpresse hatte weltweit 
neues Wissen und neue Ideen ver- 
breitet und die bis dahin gültigen 
Vorstellungen der Menschen erschüt- 
tert, Die alten Treueverhälnisse, die 
die soziale Ordnung garantiert hatten, 
hielten dem Ansturm freiheitlicher 
Gedanken nicht stand; hinzu kamen 
Glaubenskämpfe. Und, was noch 
schlimmer war, der Gebrauch von 
Schießpulver und Feuerwaffen hatte 
die Verheerungen des Krieges erheb- 
lich gesteigert, 

Le Roy hatte infolgedessen allen 
Grund anzunehmen, ein Zeitalter 
der Dunkelheit breche herein, Ver- 
zweifelt rief er aus: „Alles ist durch- 
einander und verworren, nichts geht 
mehr so, wie cs sollte.“ Dennoch blieb 
er optimistisch. Er glaubte, die Ver- 
besserung der Transportmittel und 
der Nachrichtenübermittlung werde 
& „allen. Sterblichen ermöglichen, 
ihre Güter untereinander auszutau- 
schen“ und einander zu helfen „als 
Bewohner einer gemeinsamen Welt“ 


Din Baxraıoroca Rene Dubosist em 
ter. Professor der Rockefeller-Universtät in 
New York und Autor mehrerer Bücher, von 
denen einige auch in deutscher Sprache er- 
schienen sind. Die New York Times hat. ihn 
einmal einen „Philosophen der Erde“ genannt. 


— so wie wir heute vom „Raumschiff 
Erde“ sprechen. Die Ereignisse, die 
auf die Umwälzungen des 16. Jahr- 
hunderts folgten, haben seinen Opti- 
mismus im großen und ganzen 
gerechtfertigt. 

Wie fast alle war auch ich früher 
der Meinung, daß sich die sozialen 
Probleme unserer Zeit von denen der 
Vergangenheit unterschieden, weil 
heutzutage alles einem viel rascheren 
Wandel unterworfen sei. Jetzt bin 
ich mir jedoch klar darüber, daß 
dieser Glaube weitgehend Ausdruck 
mangelnder Geschichtskenntnis ist. In 
Wahrheit haben sich in der Ver- 
gangenheit die Verhältnisse immer 
aufs neue und viel ungestümer ge- 
wandelt, als dies während der näch- 
sten hundert Jahre vermutlich der 
Fall sein wird. 

Das halbe Jahrhundert zwischen 
1850 und 1900 hat genügt, die Eisen- 
bahn, das Dampfschif, die Elcktrizi- 
tät, die Photographic, das Telephon, 
die Telegraphie und viele andere 
technische Errungenschaften zu Be- 
standteilen des täglichen Lebens zu 
machen, die wir heute als selbstver- 
ständlich hinnehmen — gar nicht zu 
reden von der Antiseptik, der An- 
ästhesie, der Röntgenologie und an- 
deren wichtigen Entwicklungen im 
medizinischen Bereich. 

Ich gehe jede Wette cin, daß wir 
in den kommenden Jahrzehnten keine 
so spektakulären technischen Fort- 
schritte erleben werden wie jene, die 
uns die industrielle Revolution bisher 
beschert hat, und keine so tiefgreifen- 
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den politischen Veränderungen wie 
jene, die in wenigen Jahrzehnten die 
Kolonialreiche der weißen Rasse 
hinweggefegt haben. 

Natürlich wird sich auch in Zu- 
kunft vieles wandeln. Aber ich 
glaube, das wichtigste Problem wird 
nicht darin bestehen, wie wir tech- 
nischen Neuerungen ohne übermäßi 
gen Schock begegnen. Die Frage 
lautet vielmehr: Wie werden wir in 
einer modernen Welt die fundamen- 
talen. Bedürfnisse der menschlichen 
Natur befriedigen können? 

Ich gebe zu, daß cs gute Gründe 
gibt, pessimistisch zu sein. Wicder- 
holt haben sich in der Vergangenheit 
Kulturen selbst zerstört; das kann 
auch unser Schicksal sein, wenn wir 
weiterhin blind nach immer mehr 
Macht und mer mehr Gütern 
streben. Als Wissenschaftler könnte 
ich verzweifeln, wenn ich sche, wie 
die experimentelle Wissenschaft — 
eines der besten und mächtigsten 
Instrumente, die der menschliche 
Geist ersonnen hat — für Zwecke 
mißbraucht wird, die der Inbegriff 
menschlichen Wahnwitzes sind. Den- 
noch bleibe ich als Optimist über- 
zeugt davon, daß die westliche 
Zivilisation auch jetzt noch die 


Juli 


Möglichkeit hat, ihren Kurs zu 
ändern und sinnvollere Ziele zu ver- 
folgen. Ich glaube unerschütterlich an 
die Zähigkeit des Menschen und der 
Natur, Ja, es macht mir Freude zu 
schen, wie Menschen nach Kata- 
strophen, die ihre Städte zerstörten, 
mutig von vorn anfangen, Besonders 
beeindruckt mich die Fähigkeit der 
Menschen, die gesellschaftlichen Ziel- 
serzungen ganzer Kulturkreise zu 
ändern, sich in Wagnisse zu stürzen 
und in scheinbar hoffnungslosen 
tuationen gänzlich neue Lebensgrund- 
sätze zu entwickeln. 

‚Jedenfalls bin ich überzeugt, daß 
Zuversicht die Voraussetzung jeg- 
lichen Tuns ist und die einzige dem 
gesunden Menschenverstand ange- 
messene Haltung. Der französische 
Historiker Elie Halevy hat dies 1895 
in einem Brief an einen Freund so 
ausgedrückt: „Pessimismus ist nur 
ein Gemütszustand, während Opti- 
mismus eine Grundhaltung ist, die 
schönste und weiseste Erfindung des 
menschlichen Geistes.“ Optimismus 
ist eine schöpferische Lebenseinstel- 
lung, weil er dazu ermutigt, persön- 
liche und gesellschaftliche Krisen zur 
Entwicklung neuer, vernünftigerer 
Lebensziele zu nützen. 


nz 


In Exotano kann man sich jetzt brieflich scheiden lassen. Eine neue 
Verordnung gestattet Ehepaaren, die keine Kinder unter sechzchn (bei 
Schülern achtzehn) haben und mindestens zwei Jahre getrennt leben, eine 
Scheidung ohne Gerichtsverfähren. Ein Ehepartner füllt bei Gericht ein 
Formular aus, läßt es vom anderen bestätigen und schickt es einem Richter, 
Ist dieser einverstanden, so läßt er den Antragstellern das Scheidungsdckret 


per Post zugehen. 


15. 


Esklingt paradox,aber es stimmt: 


Wasser trocknet ihre Haut aus. 


nicht sonderlich viel mil Koamelik be- 
schöigen, Aber wissen Sl auch daß Feuch- 
"iokeit'nich gleich Feuchgket iR Oder 
gehören Sie zu den Frauen, deren abend: 
Iiche Geichwreinigung 10. auch: dan 
Makeup wird somı aller Schmuzparik 
(hen, di sch Vogrüber auf der Has onge- 
sorımll hoben, mit einem nassen Word 
Toppan hrunlergenommen. Danach „gönnt“ 
mon dem Gesicht onen Guß warmes und 
nen Guß kalter Wasser — ohne e» ob: 
Trocknen. „Damit die reiche Feuchtigk 
einziehen konn“ — eine Begründung, 
Ir eider flch I Denn da is nich 
Ihre Haut brauch 
Froven is dos nich gonz eich 
einzusehen, Dann nach der Wasserbehand- 
Tung price die Hau ongenehm und ai 
vos aus. Und des verführt zu der Annahme, 
einer Hau durchaus etwas Out gen zu 
hoben, 
Schönheit kommt ich aı dem Wanserhahn, 
Tanächlich ober beschleunigt Wanzer 
genau des, wos vermieden werden sol dos 
Austrocknen der Hau. Und da tauchganz. 
logisch — Sie brauchen nur für einen Mo- 
ment on Ihren Fhysikunlericht zurück 
(enken. Dos Wasser zieht nich ein, sondern 
verdunset on der Hautoberlläche. ı ant- 
Zieht Ihr olıo zuitzliche Feuchtigkeit und 
Imoch sie rocken Trockenheit aber bedeute 
Schuppige, rouhe Haut und mi der Zeit un 
weigerich Pllchen und Kröhanfüße. Behr 


Hau einrocknen, auch nicht um Bodetrand 
Inder Sonne, 
Bol ie oizdem, 
a wirksame He für Ihre Ha, 
Die besondere A von Feuchigkeit 
nömlich, die nich nur von außen erfrich, 
sondern dia Mauı durchränkt. Und genav 
diee Feuchtigkeit nt in Oil of Ol. 
Dieses enzigoige „Beouy-Flud” wur 
de in den Tropen ondckt, und das Beuon- 
(dere daran It es wird volltändi von der 
Haut aufgenommen, ohne unschöne Fatıpu- 
fen zu hinierlesen. Wal Oi of Olez ann 
ern die gleich ratur hat wi da nat 
ich Fauchigkeilystem junger Haut Und 
‚des unterscheidet es von allan Haupfiege: 
Pröperaten, di Sie kennen 
Probieren See sl as, und denken 
Sie doran; Schönhelt kommt nich über 
Nacht Alto verteilen Sie Oi of Ola rege 
und abends ouf Gesch 
nd dann fahren Sie mir 
(de Fingern anf über Ihre Hau ie it sam- 
ip ol, elstsch und. Wie schon so vi 
 Froven auf der ganzen Welt wird Ihnen. 
(Oi of Olaz" bald unenbeheich sen — 1a 
Ober als Moke-up-Unterlage ebenso wis zur 
Plge vor dem Schleleng 
Tat brauchen Sie eigentlich nur nach 
zu wien, wo Sie dines „Beaun-Flulde er 
halten: in Apoiheken, Drogerie, Parfüme- 
Fien und in den Kosmetkabiilungen der 
Koufhäuer, In Deutschland, Onterreich, in 
‚der Schweiz. Oder wo immer Sie son auf 
Welt gerade in. 


Entlasten Sie es. 


Ihr Mann belastet sich nicht 
nur für sich allein. Sondern auch 
für Sie und die Kinder, Dazu 
brauchterein gesundes Herz, Und 
wenn Sie bereits wissen, wie ge- 
sund becel-Margarine für Herz 
und Kreislauf ist, wird es Sie inter- 
essieren, daß es jetzt noch mehr 
Gesundheit für Sie gibt: Das neue 
wertvolle becel Diät-Speiseöl 


Wissenschaftler 
fordern bewußte Ernährung 


Wissenschaftler, die Ursachen 
von Herz- und Kreislaufschäden 
erforschen, fordern Nahrungsfet- 


te, die reich sein müssen an mehr- 
fach ungesättigten Fettsäuren. Ne- 
ben den mehrfach ungesättigten 
Fettsäuren (auch die aktiven ge 
nannt) gibt es noch die einfach 
ungesättigten (dieneutralen) und 
die gesättigten (die passiven) 


becel erfüllt die Forderungen 
der Wissenschaftler: 
mit becel-Ol und becel-Margarine. 


Beide Nahrungsfette sind 
reich an mehrfach ungesättigten 
Fettsäuren. becel Diät-Margarine 
ist der erste Brotaufstrich mit 
über 50V, mehrfach ungesättigten 


Fettsäuren. becel Diät-Speiseöl ist 
100% reines Pflanzenöl mit minde- 
stens 70% mehrfach ungesättig- 
ten Fettsäuren, 


becel-Ol und becel-Margarine 
tragen wesentlich dazu bei, 
die Belastung von Herz 
und Kreislauf zu verringern. 


Im allgemeinen enthält unse- 


re Wohlstandsnahrung zu wenig 

ungesättigte Fettsäuren. Das be- 

deutet, daß unsere heutige Kost 

mit dazu beiträgt, den Blutfett- 

spiegel hochzutreiben, was oft ein 

Warnzeichen für Herz und Kreis- 
lauf ist, 

Die becel-Nahrungsfette da- 

gegen helfen, den Blutfettspiegel 

normalzu 

halten, Denn 

die mehrfach 

ungesättig- 

ten Fettsäu- 

rentragen 

dazu bei,den 

überhöhten 

Blutfettspie- 

gel wieder 

auf normale 

Wertezu 

senken.Oft 


schäften. 


verhindern sie, daß er überhaupt 
ansteigt. 


becel-Ol und becel-Margarine 
gehören in den 
ernährungsbewußten Haushalt. 


becel Diät-Margarine ist ein 
wohlschmeckender Brotaufstrich, 
der weich und leicht zu streichen 
ist, becel Diät-Speiseöl ist neutral 
im Geschmack und daher ideal 
für Salate und Rohkost sowie zum 
Kurzbraten, Grillen, Dünsten und 
Kochen. 


Zusammensetzung von becel 


[Morgarine] 


Zusammensetzung [O1 
mehrfach ungesänigte 
Feitsöuren 

infach ungesönigte, 
B 


mind. 70% 50-554") 


‚öuren 15-20% 120-304) 
gesötigte Fenmäuren |10- 12% 120-25%) 
VitaminE 700 ma/ı [500 mo/ko 


*] bezogen auf den Fattgehalt 
becel-Margarine enthält außerdem: 
15.000 1.E. Vitamin A pro kg 
3500 1,E.Provitamin A pro kg 
1.000 1.E. Vitamin D pro kg 


becel in der Lichtschutzpak- 
kung gibt es in Lebensmittelge- 


Bewußter essen 
Ihrem Herzen zuliebe: becel 


NEUES AUS DER MEDIZIN 


MITTEL GEGEN HERPES 


Deurschen Wissenschaftlern ist es 
gelungen, gegen die Erreger des Her- 
pes, der sogenannten Reizbläschen- 
krankheit, einen neuen Arzneistoff 
zu entwickeln. Das auf ärztliches Re- 
zept erhältliche Mittel ist so wirksam, 
daß selbst Beschwerden, die über 
‚Jahre hinweg allen Behandlungsver- 
suchen getrotzt haben, schon nach 
wenigen Tagen abklingen. 

Das neue Medikament trägt die Be- 
zeichnung Viru-Merz und enthält 
den antiviralen Wirkstoff Troman- 
tadin. Die gelartige Salbe wird lokal 
angewendet und verursacht keine 
Nebenwirkungen. 

Mit den Herpes-Erregern kommt 
praktisch jeder Mensch gelegentlich 
in Kontakt, Meist verursachen sie 
stark juckende Reizbläschen im Ge- 
sicht, die besonders an den Lippen 
schr unangenehm sind. Nicht selten 
dauert es Wochen, che die zunächst 
mit Flüssigkeit gefüllten und dann als 
'häßliche Borken abtrocknenden Bläs- 
chen verschwinden. Für einen Rück- 
fall genügt oft schon eine Erhöhung 
der Körpertemperatur, eine seclische 
Belastung, die Monatsblutung oder 
auch nur ein Sonnenbad. 

Auch andere Körperstellen können. 
befallen werden. Besonders gefähr- 
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lich sind Herpes-Infektionen des 
Auges. Hier verursachen die Viren 
verschiedene, oft schr langwierige 
Formen von Hornhautentzündungen, 
die unter Umständen das Schvermö- 
gen. beeinträchtigen. Umfangreiche 
klinische Untersuchungen haben er- 
geben, daß auch diese Erkrankungen 
mit dem neuen Mittel schnell und 
komplikationslos abheilen.  —pam 


TÖDLICHE SCHLÄGE 


Kanats, die asiatische Kunst der 
Selbstverteidigung, bei der man den 
Gegner durch Schläge und Stöße mit 
Händen, Füßen, Ellbogen und Knien 
zu besiegen sucht, wird bei jungen 
Leuten immer beliebter. Es kann je- 
doch für Anfänger ohne erfahrene 
‚Aufsicht ungemein gefährlich sein. 

Zwei Ärzte aus Atlanta in Georgia 
weisen darauf hin, daß „eine Unzahl 
kleiner Karateschulen aus dem Boden 
sprießt. Bei einigen ist die Aufsicht 
unzulänglich. Die Schüler dreschen 
aufeinander ein, ohne zu wissen, was 
sie tun.“ 

‚Um den Ruf nach besseren Lehrern 
zu unterstreichen, berichten die Ärzte 
über folgende Fälle: 

Ein Student erlitt eine Netzhautab- 
lösung, ein anderer einen Dickdarm- 
ß. In ihrer zweiten Übungsstunde 
bekam eine neununddreißigjährige 


Erleben Sie jocca 
den saftig-körnigen Frisch-Imbiß. 


Jocca aus Frischkäse schmeckt aufregend gut. 
Direkt aus dem Becher, Mil süßen oder pikanten Zutaten. Ideal als 
leichtes Frühstück, als erltischandes Dessert oder als kleines, 
bekömmliches Abendbrot 


\ 


Übrigens: Wer Jocca ißlt, ist auch nett 
zu seiner Figur, Viel Eiweiß, 
wenig Kalorien. _ = 
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Frau einen Schlag auf den Bauch, der 
ihre Leber so stark verletzte, daß nur 
ein chirurgischer Eingriffihr das Leben 
retten konnte. Ein Achtzchnjähriger 
starb nach einem Fußstoß in die 
Brust, der eine Herzquetschung zur 
Folge hatte. -? 


WIE HOCH IST IHR L@? 


On man lange lebt oder früh 
stirbt, kann davon abhängen, wie 
weit man in der Schule und im Beruf 
gekommen ist. Einige Gerontologen 
haben gefunden, daß Menschen mit 
höherer Schulbildung und in geho- 
bener Position in der Regel länger 
leben, Als die Ärzte eine Unter- 
suchung von mehr als 900 über 
Sechzigjährigen aus dem Jahre 1958 
wiederholten, teilten sie die Zahl der 
seitdem gelebten Jahre durch die für 
die Versicherungsmathematik: maß- 
gebende Lebenserwartung und ge- 
wannen damit einen „Langlebig- 
keitsquotienten“ (LQ). Auf der 
LQ-Skala bedeutet 1,0, daß der Be- 
treffende der Altersstatisik entspre- 
chend gestorben ist; 1,5 bezeichnet 
jemanden, der diese Zahl um die 
Hälfte überschritten hat. 

Der durchschnittliche LQ betrug 
für Promovierte 1,23, für Menschen 
mit weniger als dreijähriger Schul- 
zeit hingegen nur 0,82. Den höchsten 
Quotienten wiesen Professoren auf, 
Hausfrauen nur 0,87. Angestellte er- 
reichten einen Durchschnitt von 1,06, 
Arbeiter von 0,95. Den niedrigsten 
Quotienten hatten Bauern; sie ster- 
ben meistens früh. Die Gerontologen 


nehmen an, daß größere geistige 
Leistungsfähigkeit den Menschen be- 
fähigt, cher mit kritischen Situationen 
fertig zu werden und auf seine Ge- 
sundheit zu achten. Zudem bringen 
gehobene Positionen bessere Arbeits- 
bedingungen und finanzielle und psy- 
chische Vorteile mit sich, welche die 
psychosomatisch gefährlichen Folgen 
von Depressionen mildern. = 2 


HILFE FÜR FARBENBLINDE 


can Farbenblindheit, einen erb- 
lichen Defekt, mit dem 8 Prozent 
aller Männer behaftet sind, scheint es 
jetzt wirksame Hilfe zu geben. Dr. 
Harry Zeltzer, Augenarzt in Waltham 
in Massachusetts, fand nach Hunder- 
ten von Experimenten, daß manche 
seiner Patienten nach Einsetzen einer 
roten Haftschale plötzlich Farben er- 
kannten, auf die sie vorher nie ange- 
sprochen hatten, und zum erstenmal 
mit Erfolg Farbtests absolvierten. 
Einige der Männer können jetzt Ar- 
beiten verrichten, zu denen sie vorher 
nicht in der Lage waren, zum Beispiel 
verschiedenfarbige elcktrische Lei- 
tungsdrähte auseinanderhalten. Die 
roten Kontaktlinsen werden in 
Boston unter der Bezeichnung X- 
Chrom serienmäßig hergestellt. „Seit 
ich die Haftschale trage“, berichtet 
ein farbenblinder Journalist, „kann 
ich Erdbeeren in den Beeten, Äpfel an 
den Bäumen und beim Kaufmann er- 
kennen und brauche im Herrenmo- 
dengeschäft nicht mehr den Verkäu- 
fer nach der Farbe der Krawatten und 
Anzüge zu fragen.“  - Science Vie 


Karrierefrauen sind heute keine bewunderten, beneideten 


‚oder belächelten Ausnahmen mehr 


Frauen ım 
Direktorensessel 


Von Pacs p'AuLnaY 


IE VIERUNDVIERZIGJÄHNIGE Gil- 
D berte Beaux hat mit den alt- 

hergebrachten Regeln gebro- 
chen: Die elegante Pariserin und 
Mutter einer Teenagertochter ist Ex- 
pertin für Anlageberatung und Gene- 
taldirektorin der achtgrößten franzö- 
sischen Handelsbank. Diesen Beruf hat 
sie von der Pike auf erlernt — sie 
begann als siebzehnjährige Stenotypi- 
stin und besuchte gleichzeitig Abend- 
kurse am Pariser Institut für Bank- 
wesen. Als erste weibliche Absolven- 
tin dieser Schule ist sie die einzige 
Frau, die in der französischen Bank- 
welt bis an die Spitze vorgedrungen 
ist. 

Viola Hallman, neunundzwanzig 
Jahre alt, schlank und schwarzhaarig, 
hat eine Figur und ein Talent, sich an-. 
zuziehen, die auf eine Laufbahn in der 
Modebranche hindeuten könnten. 
Aber Viola stcht an der Spitze eines 
der größten Kaltwalzwerke Deutsch 
lands, das in Hohenlimburg für über 
100 Millionen Mark im Jahr Kaltbän- 
der (für Autos und Haushaltsgeräte) 


herstellt. Violas Eltern warteten nicht 
auf einen Schwiegersohn, der die 
Firma übernehmen würde, sondern 
erzogen ihr einziges Kind für diese 
Aufgabe. „Ich bin praktisch mit Kalt- 
bändern groß geworden“, sagt sic. 
Nach dem Studium der Volkswirt- 
schaft erhielt sie im Familienbetrich 
eine gründliche praktische Ausbildung 
und konnte, als die Zeit gekommen 
war, ohne jede Schwierigkeit an die 
Spitze des Unternehmens treten. 
Helga Hnidck, sicbenunddreißig 
‚Jahre alt, blond und hochgewachsen, 
hat in den sechs Jahren, in denen sie 
die Public-Relations-Abteilung der 
Denner AG, einer prosperierenden 
Schweizer Nahrungsmitteldiscount- 
kette, leitete, nur einen Tag gefehlt. 
Vor zwei Jahren ist sie zur General- 
direktorin aufgestiegen. „Das bedeu- 
tet mehr Arbeit“, sagt Frau Hnidck. 
„Aber man zählt die Stunden nicht, 
wenn man am Arbeitsplatz gefor- 
dert wird." 2 
Die dreiunddreißigjährige Brigitte 
Ludwig war früher Angestellte bei 
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einem Unternehmen für Zeitarbeit. 
Nachdem ihr bei der Besetzung einer 
Spitzenposition zweimal ein Mann 
vorgezogen worden war, gründete 
sie im März 1969 in Hilden ihre eige- 
ne Verleihfirma „Die Aushilfe‘. In- 
zwischen vermitteln ihre elf Filialbe- 
triebe einige hundert Teilzeitkrä 
„‚Wer ein eigenes Unternehmen auf- 
bauen will“, meint Brigitte Ludwig, 
„muß allerdings bereit sein, 16 Stun- 
den oder länger täglich zu arbeiten.“ 
Die Dänin Dagmar Andreasen ist 
dreiundfünfzig Jahre alt. Vor zwanzig 
Jahren hat sie mit .30000 Kronen 
und einem Obstgarten in Rynkeby 
eine kleine Apfelsaftfabrik aufge- 
macht, Sie heizte den Dampfkessel 
selbst, zerkleinerte die Apfel, filterte 
den Saft und pasteurisierte ihn. Heute 
ist. die  Obstverwertungsgesellschaft 
Rynkeby ein 15-Millionen-Kronen- 
Unternehmen mit sechzig Beschäf- 
tigten. Neben ihrer beruflichen Tätig- 
keit hält Frau Andreasen Vorträge 
und tritt im Fernschen auf; seit fünf 
‚Jahren ist sie auch im Parlament. 
Alle diese Fälle sind Ausnahmen; 
trotz besserer Chancen als früher gibt 
es in Europa noch immer wenig 
Frauen in leitender Position. In 
Deutschland werden 99,7 Prozent der 
Spitzenstellungen von Männern gehal- 
ten. In Frankreich stellen die Frauen 
37,5 Prozent aller Erwerbstätigen, 
aber nur 3 Prozent haben einen ein- 
Außreichen Posten im Management 
inne. Von den 43 783 Mitgliedern des 
Britischen Instituts für Direktoren 
sind kümmerliche 2 Prozent Frauen. 


Viele Arbeitgeber übertragen Frau- 
en nur ungern größere Verantwor- 
tung, weil sie oft wegen Heirat oder 
Schwangerschaft ausscheiden. Aber 
heutzutage kehren immer mehr Ehe- 
frauen mit höherer Schulbildung und 
qualifiziertem Beruf ins Arbeitsleben 
zurück, sobald die Kinder größer 
sind. Die französische Soziologin 
Evelyne Sulleror, die für die Euro- 
päischen Gemeinschaften eine Studie 
über die Berufstätigkeit der Frau an- 
gefertigt hat, sagt: „Es wird weithin 
angenommen, daß die verheiratete 
Frau, wenn ihr Mann ein ausreichen- 
des Gehalt bezicht, zu arbeiten auf- 
hört, Die Tatsachen zeigen jedoch, 
daß ein höherer Lebensstandard die 
Frau gerade dazu anregt, sich Arbeit 
zu suchen.“ 

Außerdem ist eine Frau in ihrer 
Arbeit um so gewissenhafter, je grö- 
Ber die ihr übertragene Verantwor- 
tung ist, Eine Untersuchung des fran- 
zösischen Arbeitsministeriums hat 
gezeigt, daß mit Routinearbeiten 
beschäftigte Frauen durchschnittlich 
6,4 Prozent ihrer Arbeitszeit versäu- 
men, Inhaberinnen leitender Posten 
‚jedoch nur 1,8 Prozent — ein besseres 
Ergebnis als bei Männern auf dieser 
Ebene. 

Karrierefrauen, die auch Mütter 
sind, müssen oft eine Doppelrolle be- 
wältigen. Onorina Brion hat mit 
ihrem verstorbenen Mann zusammen 
Brionvega, die führende italienische 
Firma für Fernsch- und Stereogeräte, 
gegründet und leiter das Unternch- 
men heute allein. Häufig unterbricht 


Der neue BMWSI8ist nach dem BMW 525 dor zweite Entwicklungsschritt 
zur Abrundung der automobllen Sonderklasse, die mit dem EMW 520 einge- 
führt wurde. Der BMW 518 ist die Möglichkeit, finanziell zu gewinnen, ohne auto- 
mobiltechnisch zu verlieren: Er bietet das hochwertige Konzept, das über- 
ragende Fahrverhalten und das feinabgestimmte System sich ergänzender 
Komfort- und Sicherheitseinrichtungen dieser automobilen Sonderklasse in 
Verbindung mit dem bewährten 1800 com BMW Triebwerk zu einem attraktiven. 
Preis®. Der neue BMW 518 macht den Schritt in die automobile Sonderklasse 
nicht kleiner, Aber leichter. 


0 PS.100 Im, aubergepöhnliche Wrtschaftichkt irigerVerbrauch, günstige Stawer- BMW Freuda am Fahren 
nd Vericherungkiene. "Die „Wahl-Ae"; DM 14879. (verbindliche Preisempfehlung) 
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sie ihren Arbeitstag, um mit ihrer 
siebzchnjährigen Tochter zu Mittag 
zu essen; auch die Wochenenden ver- 
bringen sie immer gemeinsam. Gil- 
berte Beaux hat cs sich zur Regel ge- 
macht, nic Akten aus der Bank mit 
nach Hause zu bringen. So oft wie 
möglich unternimmt die Familie 
Ausflüge. Allerdings gibt Madame 
Beaux zu, daß sie nicht so häufig mit 
ihrer Tochter zusammen sein kann, 
wie sie eigentlich möchte. Viola Hall- 
man, mit einem Architekten verheira- 
tet und Mutter eines Kindes, meint, 
daß man mit erwas Geduld und Pla- 
nung familiäre Schwierigkeiten ver- 
meiden kann, „Wichtig ist, daß ver- 
heiratete Frauen einen Beruf haben“, 
argumentiert sie. „Die Ehe ist eine 
Gemeinschaft mit zwei völlig cben- 
bürtigen Partnern.“ 

Allmählich gewöhnen sich die Ar- 
beitgeber an die Vorstellung, Frauen 
als Managerinnen. einzusetzen, und 
manche fragen sich sogar: „Warum 
eigentlich nicht eine Frau für diesen 
Posten?“ Das war nicht immer so, 
Anna Bonomi-Bolchini, eine dyna- 
mische Mailänder Geschäftsfrau, erin- 
nert sich noch gut, wie sie um Ancr- 
kennung kämpfen mußte, als sie 1940 
nach dem Tod ihres Vaters seine gro- 
Be Immobilien- und Baufirma ü 
nahm: „Bei Konferenzen wurde ich 
gefragt, wann mein Anwalt oder mein 
kaufmännischer Direktor kämen, Ich 
sagte den versammelten Herren, sie 
müßten schon mit mir verhandeln, 
und am besten kämen wir gleich zur 
Sache. (Von Bescheidenheit halte ich 


er- 


nichts, Bescheidenheit ist die Tugend 
der Dummköpfe,)“ Heute ist Anna 
Bonomi-Bolchini an über dreißig 
Gesellschaften beteiligt -- Baufirmen, 
Banken, Waäschmittelfabriken und 
vor allem an der Firma SAFFA, die 
zwei Drittel aller italienischen Streich- 
hölzer herstellt. Über die Hälfte ihrer 
Arbeitskraft jedoch widmet sic dem 
Immobilienhandel und dem Ver- 
sandgeschäft, Sie und ihr Mann, ein 
Rechtsanwalt, zahlen die meisten 
Steuern in ganz Mailand. 

Als Edith Cruh 1956 ihren Mann 
verlor, saß sie mit zwei Kindern da, 
einer kleinen Firma für Elektronik- 
zubehör im Geschäftsviertel von 
London, einem Haufen Schulden und 
keinerlei technischer oder kaufmän- 
nischer Erfahrung. Nachdem sie den 
zweiten unfähigen Geschäftsführer 
'hinausgeworfen hatte, beschloß sie, 
Nägel mit Köpfen zu machen und die 
Firma selbst zu leiten. Als die Lie 
rung wichtiger Teile stockte, setzte 
Edith Cruh ihre Sprachkenntnisse ein 
und durchkämmte persönlich ganz 
West- und Osteuropa nach neuen 
Lieferquellen, von denen die Kon- 
kurrenz kaum je gehört hatte, 1970 
erreichte die Firma Edieron 500 000 
Pfund Umsatz und warf 125000 
Pfund Gewinn ab. Da machte Edith 
Cruh Schlagzeilen, als sie Edieron für 
eine halbe Million Pfund an die Hol- 
dingpesellschaft Huntleiyh Invest- 
‚ments verkaufte und dort ins Manage- 
ment eintrat. 

Was die finanzielle Lage der „Che- 
finnen“ betrifft, so ist sie außer bei 
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Selbständigen noch immer unbefrie- 
digend: Man zahlt ihnen weniger als 
den Männern. Sogar in Frankreich, 
das in der Sullerot-Studie noch am 
besten abschneidet, verdienen die 
Frauen durchschnittlich 20 bis 30 Pro- 
zent weniger als Männer in vergleich- 
baren Stellungen; in Spitzenpositio- 
nen beträgt der Unterschied fast 
40 Prozent, Und das trotz Artikel 119 
der Römischen Verträge, der in der 
Europäischen Gemeinschaft gleiches 
Entgelt für Männer und Frauen vor- 
schreibt. „Das ist der Preis, den wir 
als Pioniere zahlen müssen“, bemerkt 
Gilberte Beaux gelassen. Das Pro- 
blem wird auch von Männern er- 
kannt. Bei einer kürzlich vom Deut- 
schen Gewerkschaftsbund durchge- 
führten Umfrage waren 82 Prozent 
der befragten Männer und 84 Prozent 
der Frauen der Meinung, daß das Ge- 
setz über gleiche Entlohnung noch 
immer mißachtet wird. 

Was raten erfolgreiche Frauen 
ihren Geschlechtsgenossinnen? Die 
Französin Francine Gomez, die seit 
fünf Jahren die väterliche Firma 
leitet, ist der Ansicht, daß viele 
Frauen den Grund für ihr Versagen in 
sich selbst zu suchen haben. „Sie soll- 
ten sich höhere Ziele setzen und mehr 
Selbstvertrauen haben“, sagt si, „Die 
Frauen müssen sich entschließen, hart 
zu arbeiten“, meint Anna Bonomi- 
Bolchini. „Sie sollten am Arbeits- 
platz weder an Zuhause noch an Klei- 


der, noch an ihre Frisur denken. 
Giuscppina Araldi, Leiterin eines 
italienischen Unternehmens für Stahl- 
röhrenimport, fügt hinzu: „Die Frau- 
en müssen bereit sein, die für den Er- 
folg unerläßlichen Opfer zu bringen.“ 

Und wie ist es für die Angestellten, 
wenn sie eine Frau als Chef haben? 
„Nicht leicht“, sagt Anna Bonomi- 
Bolchini. Frauen neigen nach Beob- 
achtungen des französischen Wirt- 
schaftsjournalisten Michel Drancourt 
weniger dazu, ein Image um sich auf- 
zubauen, verlangen aber mehr von 
ihren Untergebenen als männliche 
‚Chefs. Oft sind sie gerechter als Män- 
ner, weil sie die Arbeit ungern aus 
‚Angabe künstlich aufbauschen. Fran- 
ine Gomez sagt, den meisten Frauen 
unter ihren Mitarbeitern sei sie ein 
wenig unheimlich. Karl Schweri, dem 
die Denner AG gehört und der Helga 
Hnidck zur Generaldirektorin beför-, 
dert hat, bemerkt: „Es ist nicht im- 
mer leicht mit ihr, weil sie freimütig 
ihre Meinung sagt. Aber die Tatsache, 
daß sie weiß, was sie will, und daß sie 
Courage hat, war ausschlaggebend 
für meine Entscheidung.“ 

50 tauchen trotz aller Hürden und 
Benachteiligungen in Europas Chef- 
etagen immer mehr Röcke auf. „Vor 
dreißig Jahren war eine Frau an der 
Unternehmensspitze eine Ausnahme“, 
meint Gilberte Beau. „In zehn Jah- 
ren wird ein weiblicher Chef nirgends 
‚mehr Verwunderung hervorrufen.“ 
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Die wichtigsten Dinge im Leben sind keine Dinge 


Flüssigwürzen 


Sr 


- und jedesmal - 
Inr Wunsch Öcschgfet ach - * 


Einfach ein paar Tropfen 


beim Abschmecken! 


Die Würz-Flüssigen 


zu cesunn bleiben will, muß 
die Beine gebrauchen. Der 
berühmte Herzspezialist Dr. Paul 
Dudley White hat die Beine einmal 
das zweite Herz des Menschen ge- 
nannt. Von einem anderen Mediziner 
stammt das Wort: „Ich habe zwei 
Ärzte, mein rechtes Bein und mein 
linkes.“ Zum körperlichen Training 
empfehlen die Fachleute alle Arten 
der Fortbewegung zu Fuß, vom 
Wandern bis zum Dauerlauf oder 
gar Geländelauf. Das ist zwar alles 
schr nützlich, aber vielen Menschen 
zu langweilig oder zu zeitraubend. 
So kommen heute Hausfrauen, 
Büroangestellte und Schulkinder auf 
eine alte Methode der „Beinarbeit‘“ 
116 


Hüpfen 
Sie sich 
gesund! 


Von Cuarıs Mircnstı 


Eine bessere Fitneßübung 
gibt es kaum — 

sie ist einfach, erfordert 
‚keine kostspieligen 
Geräte und macht Spaß 


zurück, die vielen mehr Spaß macht. 
Sie kann im Haus wie im Freien 
praktiziert werden. Man braucht 
dazu nur ein zwei bis drei Meter 
langes Stück Baumwolle, Hanf oder 
Nylon — ein Springseil nämlich. 

/can man in möglichst kurzer 
it möglichst viel für seinen Körper 
tun will“, sagt Dr. Kaare Rodahl, 
Leiter des Instituts für Arbeits- 
Physiologie in Oslo, „gibt cs nichts 
Besseres als das einfache Springseil.“ 
Seilspringen kommt dem Ideal einer 
Universalübung für Menschen jeden 
Alters und fast jeden Gesundheits- 
zustands nahe. 

Besonders positiv wirkt es sich auf 
Beine, Schenkel und Hüften aus. 


Beim rhythmischen Schlagen des 
Seils wird der Oberkörper mehr 
bewegt als beim Dauerlauf. Springen 
kräftige Füße und Knöchel (wichtig 
für Skiläufer) sowie die Handgelenke. 
Es fördert Gleichgewichtssinn, Be- 
weglichkeit und Koordinationsfähig- 
keit, Außerdem gibt Springen Kraft. 

Woher das Seilspringen stammt, 
ist unbekannt. Jedenfalls haben sich 
im Fernen Osten wie in Europa 
schon vor Jahrhunderten Menschen 
‚jeden Alters damit vergnügt. Auf den 
Philippinen haben Reisende kleine 
Jungen und Mädchen fröhlich mit 
Seilen aus langen Bambusspänen 
hüpfen schen. Bei uns waren bis vor 
kurzem nur Kinder und Boxer 
hingebungsvolle Seilspringer — die 
Kleinen, weil cs Spaß macht, und 
die Faustkämpfer, weil es die Aus- 
dauer erhöht. 

Den ansehnlichen meßbaren Nutz- 
effekt dieses spielerischen Fitneß- 
trainings hat wohl zum erstenmal 
eine Untersuchung an der Universität 
von Illinois im Jahre 1957 demon- 
striert, Sie wurde mit neun- bis elfjä 
rigen Schülern gemacht, deren einzige 
Übungausintensivem Seilspringen be- 
stand. Die Jungen entwickelten ein lei- 
stungsfähigeres Herz und größere 
‚Ausdauer, der Brustumfang nahm zu, 
Fettpolster wurden abgebaut, Muskel- 
kraft und Haltung verbessert. Die be- 
weglicher gewordenen Kinder konn- 
ten nach Ende des Tests rund zehn 
Zentimeter höher springen als vorher. 

Was aber profitiert der Erwachsene 
vom Seilspringen? Das wußte keiner 


so recht, bis 1961 Dr. Rodahl, damals 
Forschungsdirektor am Lankenau- 
Krankenhaus in Philadelphia, der 
Frage nachging. Um etwas gegen 
die allgemeine Nachmittagsmi 

keit seiner Mitarbeiter zu tun, richtete 
er für Sekretärinnen, weibliche An- 
gestellte und Techniker zwischen 
neunzehn und vierundzwanzig Jahren 
eine Seilspringklasse ein. Fünf Tage 
in der Woche sprangen alle während 
der Mittagspause jeweils fünf Minu- 
ten lang Seil, In einem Monat steigerte 
sich ihre körperliche Leistungsfäl 

keit um durchschnittlich 25 Prozent. 

An der Staatsuniversität von Ari- 
zona arbeitete der Wissenschaftler 
Jack Baker mit 92 Studenten, alle 
körperlich nicht in Form, von denen 
die eine Hälfte täglich eine halbe 
Stunde laufen und die andere zchn 
Minuten seilspringen mußte. Ab- 
schließende Tests zeigten bei beiden 
Gruppen nahezu die gleiche Ver- 
besserung der Herz- und Gefäß- 
leistung. Wie die Vierteljahresschrift 
Research Quarterly, die Bibel der 
amerikanischen Leibeserzicher, be- 
richtete, schloß Baker aus diesen 
Ergebnissen, daß sich der angestrebte 
Zweck mit zehn Minuten Seilsprin- 
gen ebenso gut erreichen läßt wie mit 
dreißig Minuten Geländelauf. 

Worin liegt nun das Geheimnis des 
Seilspringens? Offenbar sind wir 
Menschen geborene Hüpfer und 
Springer, zumal unter Druck. Beob- 
achten Sie zum Beispiel Fußballe 
nach einem gelungenen Schuß: Si 


ie 


hopsen umher wie die Kängurubs. 
17 
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So helfen wir uns auf die Sprünge*) 

Das Gerät: Geeignet ist eine feste Schnur oder ein Stück Wäscheleine. Sie 
muß so lang sein, daß sc, unter den Füßen durchgeführt, von Achsel zu Achsel 
teicht, Sportgeschäfte bieten auch fertige Springseile mit Handgriffen an, 

Erste Woche: Machen Sie sich warm, indem Sie ohne Seil mit geschlossenen 
Füßen 50- bis 100mal auf der Stelle hüpfen, Danach machen Sic 50 Seilsprünge 
in belicbigem Tempo. (Anfängern fällt es leichter, zunächst mit geschlossenen 
Füßen zu springen.) Das reicht für den ersten Tag. Am zweiten, dritten, vierten 
und fünften Tag legen Sie täglich 10 Sprünge zu. Am Wochenende — cs 
genügt eine 5-Tage-Woche — müßten Sic 90 Sprünge hintereinander schaffen. 

Zweite Woche: Warm machen mit 50 Sprüngen in langsamem Tempo ohne 
Seil, Achtung: In dieser Woche springen Sie nich mehr mit beiden Füßen, 
gleichzeitig, sondern abwechselnd mit dem linken und dem rechten Fuß über 
das Seil. Beginnen Sie mit 100 solcher Wechselsprünge, und erweitern Sie das 
Pensum täglich um 10, so daß Sie am letzten Tag 140 erreicht haben. 

Dritte Woche: Warm machen wie gewohnt, danach 100 Seilsprünge ohne 
Unterbrechung, 15 bis 30 Sekunden ausruhen, dann abermals 100 Sprünge. 

Vierte Woche und danach: Ihre Ausdauer müßte sich inzwischen. so weit 
erhöht haben, daß Sie bereits müheloser springen. Das Ziel besteht nun darin, s0 
schnell oder so lange zu springen, bis Sie ein bißchen außer Atcm geraten. Das 
ist der Fall, wenn das Herz infolge der Beanspruchung mehr Sauerstoff verlangt, 
„Wer vorher aufhört“, mahnt Dr, Rodahl, „erzielt keinen nennenswerten 
Trainingseflekt.“ 

Fernziel: $o lange immer wieder springen und pausieren, springen und 
pausieren, bis Sie eincs Tages 500 Sprünge hintereinander in fünf Minuten 
schaffen. Wenn Sic dieses Leistungsniveau fortan halten, werden Sie nach 
Dr. Rodahls Ansicht viele Jahre lang fit bleiben, 

Bitte beachten Sie: Springen Sie, stets locker. Blicken Sie dabei geradeaus. 
Springen Sie gerade hoch genug (etwa zwei bis drei Zentimeter), daß das Seil 
unter den Füßen durchschwingen kann, Tragen Sie weiche (Turn-)Schuhe ohne 
Absätze, Springen Sie mit den Ballen auf. Machen Sie sparsame Armbewegun- 
gen. Die Hände sollten einen Kreis von zwanzig bis fünfündwanzig Zentimeter 
Durchmesser beschreiben. Springen Sie auf einem dicken Teppich oder auf dem 
Rasen, nie auf einer harten Unterlage. 


*) Wenn Sie über Vierzig ind, sollten Sie Ihren Arzt konsultieren, bevor Sie beginnen. 


Physiologen wissen, daß schon kleine Herzen fördern und die periph: 
Sprünge die Waden- und Schenkel- _Blutzirkulation stützen. 


1ere 


muskeln abwechselnd anspannen und Mit dem Seilspringen kann man 
lockern, den Muskeltonus verbessern, früh beginnen und cs ein Leben lang 
die Rückführung des Blutes zum betreiben, entweder als Standard 


10m 


training oder als Ergänzung zu 
anderen Übungen. Ben Bloom, 
früher Chemiker am Institut für 
Arthritis und Stoffwechselkrankheiten 
in Washington, war zweiundzwanzig 
Jahre lang. seilgesprungen, als. er 
1967 in einem Artikel schrieb: „Ich 
erledige mein Springpensum im 
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Wohnzimmer und lasse das Seil dann. 
auf dem Sofa liegen. Schon sein 
Anblick ermuntert mich immer wie- 
der zu ein paar Extrasprüngen. Wenn 
ich Besuch habe, dreht sich die 
Unterhaltung natürlich auch um das 
Seil, oft mit dem Erfolg, daß bald 
alles munter draufloshüpft." 


‚Aus pen Kleinanzeigen einer Tageszeitung: „Möchte im Juli oder August 
für zwei bis drei Wochen mit meinen Enkelkindern ans Meer fahren. Suche 
deshalb Sommerhäuschen für sechs bis acht Personen, nach Möglichkeit in 
einem Tag per Auto erreichbar. Guter Badestrand Bedingung. Bitte um 
rasche Antwort, bevor mich der Mut verläßt und ich mir die Sache anders 
überlege.“ - sic 


„ÄNTISCHOCKEN waren mir immer ein Greuel“, läßt der Autor eines 


amerikanischen Fernschstücks eine seiner Personen sagen, „bis ich anfing, 
in den Blattschuppen Unterröcke zu schen,“ -u 


In Pnororanons macht die Geschichte von dem Film mit Hunde- 
aufnahmen die Runde, den eine Frau zum Entwickeln gegeben hatte. Die 
Vergrößerungen zeigten zur allgemeinen Verwunderung einen grünen Pudel. 
In der Überzeugung, daß etwas schiefgegangen sein müsse, probierten die 
Laboranten so lange mit allen möglichen Filterkombinationen herum, bis das 
Tier schließlich in einem — freilich noch immer recht unnatürlichen — 
Gelbbraun herauskam. 

Die Frau, die den Film eingeschickt hatte, wollte beim Anblick der Bilder 
ihren Augen nicht trauen. Sic hatte dem Pudel, wie sie wütend sagte, das Fell 
geün fürben lassen. vn. 


Eis @urin Redner ist nach der Definition des französischen Schrift- 
stellers und Politikers Bdouard Herriot „ein Mann, der mit einem Vortrag 
über die Kunst des Zwicbelschälens einen vollen Saal zum Weinen bringen 
kann“ „un 

As zısun kalifornischen. Universität liff im vorigen Semester ein Kurs 
über außersinnliche Wahrnchmung,. Ein Schild an der Hörsaltür verkündete: 
„Parapsychologisches Seminar. Anklopfen überflüssig. Wir wissen, daß Sie 
da sind.“ cu. 

Murrens Arbeit endet nic. Erst näht sie Namensschildchen in simtliche 
Kleidungsstücke, die ihr Sohn ins Ferienlager mitninmt. Ein paar Wochen 
später darf sie dann aus den Sachen, die er wieder mit nach Hause gebracht 
hat, die Namensschildchen anderer Kinder heraustrennen ... nv. 
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flint.. 


TOGAL-WERK AG MÜNCHEN. 


flint ist die neu- 

artige erste Hilfe bei klei- 

neren Wunden und Verlet- 

zungen der Haut. Ein Druck auf 

den Knopf und flint legt sich wie 

eine unsichtbare zweite Haut aufdie Wunde. 
Der hochelastische Schutzfilm ist luftdurch- 
lässig, aber wasserfest. int spannt nicht, 
behindert nicht und paßt überall. lint desin- 
fiziert und schützt vor Neuinfektionen. 


und kleine Wunden sind rasch vergessen 


Bereichern Sie Ihren 


WORTSCHATZ 


Von Perur Dürsens 


Unrm den Wörtern, nach deren Bedeutung hier gefragt wird, finden Sie ganz neue 
und schr alte neben Ausdrücken aus einzelnen Sprachlandschaften oder aus bestimmten 


Berufen. 


Kreuzen Sie bitte überall die Ihnen am richtigsten erscheinende Erklärung an und 
lesen Sie die Antworten auf der nächsten Seite. 


1. Akzidenz — A: Zubehör. Bi Art 
Drucksache. ©: Aufgenähtes. D: Unfall 
2. ausklamüsern — A: frei erfinden. D: 


verzollen. C Gewicht ausgleichen. Di 
herausfinden. 


3. brachial — A: aufichenerregend. Bi 
gleichmäßig angeordnet, Ames- 
Ärafı. D: von großer Sprengkrafi. 


4. Chaot — A: Pfadfinder. 


: Unruhe- 


stifier. C: Rudersportler. D: Unge- 
nannter. 
5. Charcutier — A: Metzger. B: Likör- 


sorte, Ci Speisewirt. Dt Zuckerbäcker. 


6. Egerling — A: Jugendform eines Ki- 
ers. B: Baumfrucht. Ci Pilz. D: Blut- 
sauger 

flippern — A: liebeln. B: Rauschgifi 

nehmen. ©: Kleinigkeiten stehlen. Dz 

Spielgerät betätigen. 


8. hochrechnen — A: eine Summe ab- 
ziehen. B: vorausberechnen. C: nach- 
zählen. Di einbeziehen. 


9 


10. 


1. 


12. 


13. 


14 


15. 


16. 


1m. 


Implosion — A: Zertmümmerung. B: 
Umkehrung. C: Einbeziehung. D: An 
rufung, 

Kalebasse — A: Landfahrzeug. B: 
Wasserfahrzeng. C: Gefäß. Dr Ful 
bekleidung 

kiebig — A: schr schlau, B: boshafi, 
‚gemein, C: kleinbürgerlich. D: aufässig. 
Makadam — A: Holzbelag. B: Rasen- 
boden. C: Teerbelg. D: Spliterbelag. 
Präses — A: Zeiform. B: Vorsitzender. 
C: Anwesenheit, D: Vorgänger. 
saunieren — A: baden. B: in Fett 
dünsten. C: retten. Di bräunen. 
schralen — A: zuppeln. B: sich wäl- 
zen. Cr ungünstig wehen. D: kratzen. 
Spezi — A: Freund, Bi Geliebtefr). 
C: Würzgebäck. D: Gattung. 
unreflektiert — A: unabhängig. B: 


unbedacht. C: ungewollt. Di unvor- 
sichtig. 
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‚Antworten zu 
»BEREICHERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


1. die Akzidenz — D. Meist in der Mehrz.; 
von at, aidens ‚hinzukommend: gelegentlich“ 
(aus ad ‚zu° und cadere allen‘), Gelegenheits- 
arbeit der Setzer und Drucker, die nicht ma- 


schinell zu besorgen ist, &. D. persönliche An- 
zeigen, Briefköpfe, Werbedrucksachen usw. 
Allgem. auch ‚Nebeneinnahme‘, 

2. ausklamüsern— D. Nordd., von Kalmäuser, 
ehemals ‚Übergenauer" (auf "griech, kdlamor 
‚Schreib-]Rohr‘ zurückgehend), der dank 
Bildung und Tüftelei Dingen auf 

konn 

Schwieriges aufindig machen, 
3.brachial — C. Von at. ra(eJhali ‚vum Ar 
(griech, brökchion, lat, bracchtum) gehörig‘, Ge- 
Ichrtenwort, allgem. nur üblich in der Wen- 
dung ‚mit brachller (oder Brachial-)Gewalt 
(nur) init roher Muskelkraft, 


4. der Chagt (spr. kaohı) — DB. Mehrz. auf en. 
Neubildung nach „chagtisch“, ungeordnet, 
wild, von gricch, chdos ‚Kluft, Abgrund; un- 
geformte Urmasse; wirres Durcheinander‘ 
Moderner (Jugendlicher) der jede Gelegenheit 
zum Angriff auf Öffentliche Einrichtungen 
wahrnimmt, um aus Widerspruch zum gel- 
tenden Recht Verwirrung zu sifte. 


5. der Charcutige (spr.scharkütjch) — A. 
Mehrz, auf «rs. Franz., eigentl. ‚Kochfleisc 
"händler, von chair ‚leisch” und at ‚gekocht 
In der Schweiz (her auch m Süddeutschen) 
‚(Schweine-)Meizger‘, 

6. der Egerling — C. Von althochd, egarda 
‚Brachland‘. Altes Wort für den” wohl- 
schmeckenden Blätterpilz Psalliota, meist 
‚Champignon (franz, von champ ‚Feld‘) ge- 
nannt. Die wildwachsenden Arten werden 
leicht mit dem wlichen Knollenblätterpilz 
verwechselt 

7.Mjppern — D. Neubildung zu „der Flipper“, 
amerik. von te flp ‚schnipsen, schnellen‘: 
kastenförmiges Spielgeri, in dem man einen 
Ball (mittels Federzug) Aurch ein mit Hinder- 
nissen besetztes Spielfeld schnellt; wer Glück 
hat, kommt ans Ziel, kann u. U. etwas ge- 
winnen, Danach: an s0 einem Ding spielen. 


8. hachrechnen — B. Neubildung: auf Grund 
‘von Stichproben nach best. Verfahren der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung Schlüsse auf ein 
endgültiges Gesamtergebnis ziehen. Fast nur 
in den Sprachformen „hochgerechnet” und 
„Hochrechnung‘" üblich. 


9. die Implosion — A. Neubildung nach „Es- 
plosion*, dem Zerberten durch Überdruck 
‚im Innern: Zerplatzen eincs luftleeren Gefäßes 
infolge zu großen Außeren Luftdruck. Haupt 
wort zu implodigren (a. = ‚hinein‘, pldere, 
‚plaudere ‚klatschen‘). 


10. die Kalebasse — C. Auch Kala-. Franz. 
alebase, viell. auf persisch kharhuz „Melone“ 
zurückgehend, Harte Schale von Früchten 
mancher tropischer Bäume und Sträucher, oft 
laschenförmig oder weit gebaucht, die als 
Waserbehälter oder Vorratsgefäß dient, 


11. kiebig — D. Auch -bisch. Umgangssprachl. 

im Norddeutschen eigentl, „keifend”; danach 
‚frech, vorlaut, aufsäsig". „Werd' du nur 
nicht kiebig!" 


12. der (oder das) Makadam — C. Auch auf 

Ma betont. Nach dem schott, Ingenieur John 
MfajeAdam (1757 — 1836), Erfinder eines 
Straßenbelags aus Schotter, Split, Sand und 
teerartigen Stoffen, 


13. der Prüsen — D. Mehrz. Prisides oder Pri- 

(den. La. ‚Leiter; Schützer‘, von prae- ‚vor 
.d edee tzen, Vorsitzender, Vorstand: als 
Titel in vielen (kirchlichen) Organisationen. 


14. sauneren — A. Neubildung, von fin. 
sauna ‚Badestube, Bad; (die) Sauna‘, (Regel- 
midi) Heilufbtder nach Ännicher Arı 


15. schralen — C. Wort der Seemannssprache, 
von niederd, schaal ‚mager; ungünstig‘, Vom 
Wind gesagt, wenn er dreht, mehr von vorn, 
für die Segelichtung ungünstig einkommt. 


16. der Spezi — A. Kurz für Spezial; von lat. 
specials zu einer (besonderen) Art (pede) ge- 
hörend‘. Besonderer (Herzens-)Freund, im 
Süddeutschen und Österreichischen. 


17. unreflektiert — B. Modewort für ‚un- 
überlegt, nicht richtig durchdacht‘; von lat. 
refledere ‚widerspiegeln; in Betracht ziehen, 
überlegen‘. „Ziemlich unreflektierte Ansichten. 
(über die berechtigte Anwendung der Brachial- 
gewalt wurden seitens der Chaoten laut.“ 


124 Bewertung: 16-17 richtig: Ausgezeichnet. 14-15 richtig: Schr gut. 12—13 richtig: Gut. 


Baııl 


Bauknecht hat viel dazu 
beigetragen, die Arbeit 
im Haushalt bequemer 
zu machen. Durch 


necht weiß 
was Fruen 


ze gelnschen”* 


halten; durch Gefrier- 
geräte für eine sinnvolle 
Vorratswirtschaft; durch 
Herde mit Backöfen, die 
beim Braten und Backen 
rein bleiben; durch 


Spulen zur 8 


werden lassen; durch 
Komplett-Küchen, in denen 
Möbel und Geräte 
harmonisch zusammen- 
durch Wasch- 
die den 
iegen 
und, Elektronik-Frocknei 


Vielleicht Ihr Wunsch: 


die besser trocknen al 
Sonne und Wind. 
Mit all diesen Leistungen 
hat Bauknecht daran 
mitgewirkt, daß eine neue 
Frauen-Generation 

at als Ihre 


@ EinWasch-Experte 
mit»Locker-Schleuder-Automatik« 


Bossor waschen, gründ- 
lich und schonend. Mit 
1009 -Kochstufe, mit 

18 vollautomaischen Pro- 
grammen, mit Intensiv. 
Taste zur Verlängerung 
des Vor- und Hauptwasch- 
‚gangs, mit wäschescho- 
nender Laugenabkühlung 


Bauhnecht Kompat-Küche. 


Erlen 


Besser schleudern und bis 
zu 50% Trockenzeit 
einsparen durch die neue 
»Locker-Schlouder- 
Automatik«. Normalwäsche 
wird herrlich weich und 
luftig-locker. Pflegeleichtes 
wird bügeltrocken, 
Bügelfreies faltenlos glatt 
und leinentrocken, 


> (Bauknecht 


wolwas raum wünschen. 


Gutschein 
Ich bitte um Zusendung von 
Prospakten 
(Gewünschtes ankreuzen) 
© Gefriergeräte 
© Aligasherde 
© Geschirrspüler 
© Waach Vollautomaten 


© Elektronik-Trockner 
© Einbaugeräte O Kleingeräte 
O Elektro-rilgeräte 

© Elektro-Wärmespeicher 

© Kompiett-Küchen 

© Küchen-Handbuch 
Schutzgebühr DM 2,108 30;- 
in Briefmarken) 


DBwA 


In Partnerstädten 
funktioniert 
Europa schon 


Von Jochen Becnen 


Jenseits der großen Politik praktizieren Bürger 
aus ganz Europa, daß „internationale 
Zusammenarbeit‘ kein Wortgeklingel bleiben muß 


ORwEGISCHE Müt- 
in Kristiansand für 


24 Schüler und Schüle- 
rinnen aus Münster zur 
‚Abschiedsfeier Torten, 
und Rektor Bernhard 
Ricke von der Heilig- 


Kreisstad! Waiblingen 


3 Durch Bremerhaven 
führt eine Cherbourger 
Straße, und auf dem Rat- 
hausplatz von St.- Bricc- 
en-Cogles blühen rote 


Generalmusikd 
von Saarbrücken und 


Geist-Schule berichtete Nantes tauschten die 
hinterher: „Wir waren Partnerstädte Dirigentenpulte. Bürger- 
fast beschämt durch die Mayenne Devizes meister a. D. Fritz Horst 
Herzlichkeit und „mm we aus Bruchköbel bezog 


uns 


sorge, „mit denen 
die Norweger dort begegneten.” 

Vierzehn junge Leute aus Wolfs- 
burg arbeiteten drei Wochen lang 
auf einer Erzichungsfarm im eng- 
lischen Luton; sie schnitten Hecken, 
stutzten Bäume und legten Wege an. 
Dafür verbrachten zwölf Teenager aus 
Luton ihre Sommerferien in Wolfs- 
burg; sie fällten Bäume und zogen 
Entwässerungsgräben für einen Spiel- 
platz für geistig behinderte Kinder. 


mit seiner Frau einen 
Wohnwagen und überließ seineWoh- 
nung zwei Gästen aus Varang£ville. 
Solch produktiver und freund- 
schaftlicher Austausch entspringt dem 
schnell wachsenden Brauch der „Ver- 
schwisterung“ mit Gemeinden im 
Ausland. Die Engländer nennen es 
Twinning, die Franzosen Jumelage, 
die Italiener Gemellaggio. Über tau- 
send westdeutsche Städte und Dörfer 
sind solche Bindungen eingegangen. 
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Gewöhnlich tauschen sie Partner- 
schaftsurkunden mit einer fremden 
Stadt aus, aber manche haben auch 
sechs, sieben oder mehr Schwestern. 
(Die Westberliner Bezirke haben zum 
Beispiel insgesamt neunzchn Partner.) 
Einige sind extrem weit voneinander 
entfernt — Braunschweig etwa und 
Bandung oder Köln und Kioto, 

Am dichtesten ist das Netz der 
Partnerschaften innerhalb der Euro- 
päschen Gemeinschaft: Deutsche 
Städte haben sich mit 950 gleich- 
gesinnten Kommunen in Ländern 
des Gemeinsamen Markts verbunden. 
Diese durch Handschlag von Mann 
zu Mann besiegelten Bindungen an 
Europa haben einen so hohen prak- 
tischen Wert, daß sie jetzt von Bund 
und Ländern gefördert werden; Zu- 
schüsse für europäische Partnerschaf- 
ten kommen vom Deutsch-Fran- 
zösischen Jugendwerk, aus Jugend- 
plänen, von der Europäischen Kom- 
munalkonferenz beim Europarat und 
vom Auswärtigen Amt. 

Voll Herzlichkeit und gutem Wil- 
len besuchen jedes Jahr etwa 15000 
Menschen aller Altersstufen und 
Schichten ihre Schwesterstädte. „Wir 
betrachten Sie schon als unsere Mit- 
bürger“, begrüßte Dr. Rene Feit, 
Bürgermeister von Lons-le-Saunier, 
zum zchnjährigen Partnerschaftsjubi- 
läum Besucher aus Offenburg. Pader- 
borner Bürger kutschierten mit Pferd 
und Wagen und einem 3000-Liter- 
Faß Bier über tausend Kilometer zum 
Sommerkarneval der Schwesterstadt 
Le Mans in Westfrankreich. 


Infolge der Verschwisterung haben 
viele Menschen ihre Vorstellungen 
von Nachbarländern völlig geändert. 
Bürgermeister Dr. Tilman Pünder, 
chemaliger Referent für kommu- 
male Auslandsarbeit beim Deutschen 
Städtetag, sagtsogar: „Sicherlich wäre 
es zum deutsch-französischen Freund- 
schaftsvertrag nicht, bezichungsweise 
nicht so früh gekommen, hätten ihm 
nicht die Städtepartnerschaften den 
Weg gebahnt. Partnerschaften haben 
die Begegnung mit den Angehörigen 
eines anderen Landes zu etwas Selbst- 
verständlichem gemacht und alle 
Vorurteile abgebaut. 

Die Sprachbarriere fällt beim ersten 
Treffen. „Am Anfang haben wir uns 
mit Händen und Füßen unterhalten“, 
erinnert sich Anton Eping-Bleister 
in $t. Mauritz bei Münster, einer von 
acht Bauern, die für drei Wochen 
französische Landwirtschaftsschüler 
bei sich aufgenommen hatten. 

Dennis Wilson aus der englischen 
Stadt Stroud, der regelmäßig. deut- 
sche Familien aus Duderstadt zu Gast 
hat, sagt: „Wir hatten hier eine 
siebzigjährige Dame, die keine Silbe 
Englisch sprach, aber das spielte gar 
keine Rolle. Meine Frau nahm sie 
‚einfach mit in die Küche und erklärte: 
‚Das hier ist eine Bratpfanne, das ist 
ein Teckessel — wie sagen Sie dazu?‘ 
Das Eis war im Nu gebrochen.“ 

Der Austausch von Ideen kommt 
oft beiden Gemeinden zugute. An- 
gestellte aus Hannover informierten 
sich in Utrecht über Bürgerinitiativen 
und Jugendwohlfahrt, holländische 
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Bauexperten unterrichteten sich über 
niedersichsische Stadtplanung und 
U-Bahn-Bau. Greenwich und der 
Berliner Bezirk Reinickendorf tau- 
schen seit Jahren ihre Erfahrungen 
mit Schulen für Kinderschwestern, 
verkehrssicheren Kinderspiclplitzen 
und Altenheimen aus, 

Geschwister stehen sich in Zeiten 
der Not bei. 1970 half Münster 
Menschen in Kristiansand, die von 
einem Explosionsunglück betroffen 
waren, mit 10000 Mark. Darmstädter 
Bürger spendeten 17000 Mark, als 
ein Erdbeben ihre türkische Schwe- 
sterstadt Bursa verwüstete. Als eine 
Flutkatastrophe Florenz heimsuchte, 
schickte Kassel für mehr als eine 
Woche einen vollausgerüsteten Hilfs- 
zug seiner Berufsfeuerwehr; Künstler 
des Staatstheaters Kassel veransta 
teten eine Soirce, deren Erlös den 
Florentinern zugute kam. 

Die Verschwisterung erlebte un- 
mittelbar nach dem Krieg. einen 
kraftvollen Aufschwung. Der ver- 
storbene Oberbürgermeister von 
Frankfurt und damalige Präsident 
des Deutschen Städtetags Willi Brun- 
dert sagte: „Aus den Erfahrungen 
des Krieges entstand der Wille der 
Bürger, von Mensch zu Mensch 
wieder über Grenzen hinweg zuein- 
anderzufinden und gemeinsam eine 
unheilvolle Vergangenheit zu über- 
winden. Für dieses Bemühen, neue 
menschliche Beziehungen zwischen 
verschiedenen Nationen aufzubauen, 
erwiesen sich die Gemeinden als die 
wirksamsten Organisationseinheiten.““ 


Juli 


Die Zerstörung der Kathedrale 
und der Innenstadt von Coventry 
im Kriege führte zur Verbindung mit 
den ebenfalls zerbombten Städten 
Kiel und Dresden. Kieler Architekten 
übernahmen von dem wieder auf- 
gebauten Coventry die für Deutsch- 
land neuartige Idee der Fußginger- 
zone. Bürger von Coventry spende- 
ten über 200000 Mark für den 
Neuaufbau eines Dresdner Kranken- 
hauscs, an dem 120 junge Engländer 
freiwillig und unentgeltlich sechs 
Monate lang mitarbeitere 

Städte und Gemeinden, die Part- 
nerschaften suchen, finden Hilfe beim 
Rat der Gemeinden Europas in 
Mühlheim am Main, beim Deutschen 
Städtetag in Köln und dem Deutschen 
Städte- und Gemeindebund in Düs- 
seldorf. Der Leiter des Zentral- 
büros für Europäische Partnerschaften 
in Mühlheim, Verwaltungsdirektor 
Heinz Windolph, sagte mir: „Wir 
bemühen uns, Partner zusammen- 
zubringen, die gemeinsame Interessen 
‚oder gleiche Größe haben,“ 

Die Seestadt Bremerhaven ist enge 
Verbindungen mit den Hafenstdten 
Grimaby, Cherbourg und Pori (Finn- 
land) eingegangen. Mönchengladbach 
ist verschwistert mit vier Industrie- 
städten: Roubaix in Frankreich, Brad- 
ford in England, Verviers in Belgien 
und Roermond in den Niederlanden, 
Kulturelle Bande führten die alten 
Universitätsstädte Heidelberg, Cam- 
bridge und Montpellier, Tübingen 
und Aix-cn-Provence, Poitiers und 
Marburg zusammen. Das Dorf Beh- 
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ringen in der Lüneburger Heide 
beging mit 400 Be(h)ringern aus 
gleichnamigen Orten in Belgien, 
Luxemburg, Holland und der Schweiz. 
ein dreitägiges Volksfest. 

Was immer das Zusammenkom- 
men bewirkt, (den größten Nutzen 
aus der Verschwisterung zichen junge 
Leute, Scharenweise reisen sie mit 
Zügen, Bussen und Schiffen zwischen 
Partnerstädten hin und her. Zu Gast 
bei Familien, schen sie, wie Menschen 
in anderen Nationen leben, und ver- 
bessern im täglichen Umgang mit 
ihnen ihre Sprachkenntnisse, In die- 
sem Jahr tauscht Bristol 200 Kinder 
mit Hannover aus; die monarelangen 
Besuche beginnen vor dem Ende des 
Schuljahrs, so daß die Kinder für 
einige Wochen am Unterricht der 
anderen Klassen teilnehmen können. 
Darmstadt und Troyes tauschen jähr- 
lich rund 1000, Münster und Orleans 
200 Schüler aus. Die Universitäten 
Münster, Kristiansand, Orleans und 
York vergebengegenseitig Stipendien. 

Verschwisterung hilft jungen Leu- 
ten auch, die Kultur des anderen 
Landes besser zu verstehen. Als Ober- 
schüler in Bergisch Gladbach er- 
fuhren, daß Laienspieler in der 
Schwesterstadt Luton Shakespeares 
‚Sommernachtstrauum aufführten, nah- 
men sie das Stück im gleichen Jahr 
im Unterricht durch. Mitglieder der 
Schauspielgruppe spielten es später 


bei einem Besuch im Bergischen 
‚Land in der Originalsprache. 1972 tra- 
fen sich 59 junge Musikanten aus drei 
deutschen und einer schwedischen 
Schwesterstadt in Luton unter der 
Leitung eines schwedischen Musik- 
Ichrers zu einem zchntägigen Or- 
chesterkurs. 

Sportliche Wettbewerbe verstär- 
ken viele Bindungen. Zum Sport- 
festival Berlin—London 1973 kamen 
250 Leichtathleten, Kanuten, Ruderer, 
Segler, Schwimmer und Ballspieler 
aus den Londoner Partnerbezirken 
Greenwich, Lewisham und Barnet 
über den Kanal. Seit 1961 findet 
‚jedes Jahr zu Pfingsten ein Fußball- 
turnier zwischen Bensberg, Joinville- 
le-Pont und Egham statt, das von den 
Orten im Wechsel ausgerichtet wird. 
Zur Sportwoche Hannover kamen 619 
Aktive aus Bristol, Perpignan, Rouen, 
Blantyre und Utrecht zusammen. 

Der Austausch junger Menschen 
begründet Freundschaften, die oft 
ein Leben lang halten und häufig zur 
großen Liebe führen. Der Chemic- 
werker Walter Bernhardt aus Lever- 
kusen beispielsweise hat seine spätere 
Frau auf einer vom Jugendamt ver- 
anstalteten Reise in die Partnerstadt 
Oulu in Nordfinnland getroffen. 

Dank der Verschwisterung haben 
Zehntausende von Männern, Frauen 
und Kindern teil an der Gründung 
einer neuen, europäischen Familie. 


wa 


Die Juceno ist eine Zeit raschen Wandels. Zwischen zwölf und siebzehn 


zum Beispiel machen Kinder ihre Eltern oft um zwanzig Jahre älter. 


-cr 


Seife ist besser zum Händewascher 
Duschfrisch ist besser zum Duschen. 


fe macht sauber Aber beim Duschen Dose hat, wird es nicht weich unter der 
wenn noch chen ae, Dusche. Und wei es nicht weich wir 


nic 
Deshalb gibt es jetz eva, das unter der Dusch, gischts nich au de. 
extra zum Duschen gemacht ist: Duigen one Duchinch Bit immer ri. 
Duschtrach Und immer hyginisc 
Duchsch nach Se ich Wen ck an. £ bahn 
Duft, & bb sch, bi zum letzen. 


Tropfen. Am besten, Se probieren es. 
selber mal. 

Rosa, hen sie eiger hand Duschen mit Duschfrisch ist viel 
Dose. Und weil es seine eigene handliche. schöner ols Duschen mit Seile. Wetten? 


DRAMA IM ALLTAG 


Ich war eine 
Geisel 


Was als Freizeitjob begonnen 
hatte, wurde zu einer 
wilden nächtlichen Fahrt 
über die Grenze — mit 
einem Revolver im Rücken 


Von Nıcoın Foncır 


Die hübsche zweiundzwanzigjährige 
Verfasserin, als Sekretärin in Montreal 
tätig, erhielt am Freitag, dem 22. Januar 
1971, einen Anruf vom Teilzeitunter- 
nehmen Olsten, für das sie nebenbei 
zwei Abende in der Woche arbeitete, 
nd wurde gefragt, ob sie am Sonntag, 
dem 24., um 17.30 Uhr einen amerika 
nischen Anwalt namens Wilbert Ghel- 
sen aus dem Seaway-Motel im Stadt- 
‚zentrum abholen könne. Ja. Und ob sie 
mit ihm zum Philippe-Pinel-Institut im 
Norden Montreals führen und dort ein 
Stenogramm aufschmen könne. In Ord- 
mung. Doch anı Sonntag wurde sie auf 
der Fahrt zum Motel aufgehalten. Mr. 
Ghelsen sei schon losgefahren, sagte der 
Portier. So machte sich Nicole Forget al- 
lein auf den Weg zu dem Institut. Es war 
18.15 Uhrundeinsehrdunkler Abend... . 
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ich fuhr — wußte bloß: zum 

Pinel-Institut am Henri-Bourassa- 
Boulevard Ost Nr. 12333. Ein Kran- 
kenhaus oder ein Altersheim wahr- 
scheinlich. Als die Wohnhäuser 
Schuppen und leeren, schnecbedeck- 
ten Feldern wichen, kam ich schlicß- 
lich zu dem Gebäude und zeigte den 
beiden Wärtern am Tor meinen 
‚Ausweis. Der eine sagte, ich würde 
Mr. Ghelsen im Besucherraum fin- 
den, wo er mit einem Patienten aus 
Pavillon E2 spreche. Ich wartete im 
Flur und sah überrascht, daß die 
Türen elektronisch  funktionierten. 
„Dies ist doch eine Klinik?“ fragte 
ich, 

„Ja Fräulein“, antwortete ein 
Angestellter hinter einem Gitter, 
„eine psychiatrische Klinik.“ 

Im Besucherraum saßen, dicht an 
einer Tür, Ghelsen und sein Klient, 
Garrett Brock Trapnell. Ghelsen war 
etwa dreißig, hatte ein gutgeschnit- 
tenes Gesicht, gewelltes schwarzes 
Haar, Koteletten und einen kleinen 
Schnurrbart. Er trug ein Hippiearm- 
band. Nicht viele Anwälte schen so 
aus, dachte ich. Trapnell, ein statt- 
licher, gutangezogener Mann Anfang 
Dreißig, hatte. tiefliegende, durch- 
dringende Augen und schien ziem- 
lich nervös zu sein. Ghelsen war 
ruhig. Ohne unsere geplatzte Verab- 
redung zu erwähnen, sagte er lä- 
chelnd „Bonjour“‘. Dann sprach er 
auf englisch weiter mit Trapnell. 

Wir machten uns an die Arbeit. 
Ich stenographierte eine weitschwei- 


IE: arte keine Ahnung, wohin 


fige Aussage Trapnells über auf den 
Bahamas gestohlene und mit dem 
Flugzeug in die Staaten geschmug- 
gelte Juwelen sowie einen Leder- 
mantel, den Wärter im Bordeaux- 
Gefängnis in Montreal zerrissen hat- 
ten. Der seltsame Monolog — halb 
Geständnis, halb Anklage — dauerte 
vierzig Minuten. Trapnell diktierte, 
wie mir später klar wurde, möglichst 
langsam, um Zeit zu gewinnen, bis 
die anderen Besucher den Raum 
verließen. 

Plötzlich bat er mich, beiseite zu 
treten, und füsterte Ghelsen etwas 
zu. Und als die anderen Besucher 
dann gegangen waren, entschuldigte 
sich Ghelsen und ging ebenfalls. Ich 
sollte die Aussage tippen und ihm 
per Post nach New York schicken. 

Als Ghelsen verschwunden war, 
wurde Trapnell immer unruhiger, 
Schließlich beendete er das Diktat 
und bat mich, einen Wärter zu holen, 
der seine Unterschrift beglaubigen 
sollte. Aber nicht irgendeinen — er 
wünschte einen gewissen Sergeant 
Morin. (Sergeant Julien Morin hatte 
an diesem Abend die Oberaufsicht 
über die Wärter.) Während wir auf 
ihn. warteten, redete und redete ich 
in der Hoffnung, Trapnell zu be- 
ruhigen, 

Wie die anderen Wärter trug 
Morin eine Uniform, die einem Zivil- 
anzug ähnelte. Mir war die Sache 
immer weniger geheuer, ich wollte 
endlich hier weg. Doch Morin bat 
mich, ihm den Schriftsatz auf fran- 
zösisch vorzulesen. Mit einemmal 


überkam mich ein warnendes Gefühl, 
und als ich vom Lesen aufblickte, sah 
ich, daß Trapnell aufgestanden war. 
Über dem Arm trug er den zerrisse- 
nen Ledermantel, sein „Beweisstück‘“ 
für die Mißhandlung im Bordeaux- 
Gefängnis. Unter dem Mantel konnte 
ich einen Revolver erkennen*). Alles 
erschien unwirklich — bis ich Trap- 
nells gespannt-verzerrtes Gesicht sah. 

„Wir hauen ab!“ stieß er hervor. 

Er hatte keine Schwierigkeiten mit 
den elektronischen Türen — niemand 
hieltihn auf. Dies war;ja ein Kranken- 
haus, kein Gefängnis, und das Auf- 
sichtspersonal war unbewaffnet. Der 
eine Wärter, der sah, was da vor sich 
ging, hattenicht die Geistesgegenwart, 
Alarm zu schlagen. Er stand wie er- 
staret, während wir drei zu meinem 
Wagen rannten. Trapnell nötigte 
mich auf den Rücksitz und befahl 
Morin zu fahren, aber der Wagen 
rührte sich nicht. Der Sergeant kam 
mit der Gangschaltung nicht zurecht. 
Er war nur an Automatik gewöhnt. 
Rasch wechselte ich mit ihm den 
Platz, 

Trapnell war kurz vorm Durchdre- 
hen, als wir an den Wärtern am 
‚Tor vorbeiflitzten. Er schrie mir zu, 
sie zu überfahren, falls sie versuchen 
sollten, uns zu stoppen. 

„Nach Westen!“ rief er. „Schnel- 
ler!“ Ich ging auf 80. Nicht schnell 

#) Den Revolver hate offenbar Ghelsen mit- 
jeebracht, ein Mann unter falschem Namen und, 
\wie man annahm, eisen Monat vorher aus dem 
Bordeaus-Gefängnis enlasen. Damals wurden 


Besucher im Pinel-Insitut nicht durchsucht und 
brauchten auch keinen Ausweis vorzuzeigen. 
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genug für ihn. Der Zeiger kletterte 
auf 100... 110... Ich bekam 
Angst. Die Straßen waren vereist 
und glatt. Bestimmt würden wir im 
Krankenhaus landen. Oder im Lei- 
chenhaus. 

Trapnell hatte gesagt, wir müßten 
Ghelsen ein paar Straßen weiter an 
einem Motel abholen, änderte aber 
seinen Plan; anhalten wäre doch zu 
gefährlich, Er hatte mit Ghelsen abge- 
macht, wenn wir nicht bis zu einem 
bestimmten Zeitpunkt dasein könn- 
ten, solle er sich alleine durch- 
schlagen. 

Ich hatte immer noch Angst. Doch 
Morin schien aufzuatmen, Ich war 
überzeugt, daß er Trapnells Komplize 
war. 

In Wirklichkeit war er eine Geisel 
wie ich — und hatte noch mehr 
Angst als ich. Er hatte eine Frau und 
fünf Kinder und kannte Trapnells 
langes Vorstrafenregister. Und auch 
vor mir hatte Morin Angst. Da er 
kaum Englisch verstand, konnte er 
meinem kurzen Wortwechsel mit 
Trapnell nicht recht folgen. Er 
dachte, ich sei die Komplizin. 

In dieser Nacht ging mein Name 
durch das ganze Land. Radio, Fern- 
sehen und Presse berichteten übeı 
stimmend, ich sei Trapnells Freun- 
din. Ich hätte ihn oft im. Pinel- 
Institut besucht, sagten sie. Und 
natürlich hätte ich ihm die Waffe 
besorgt — die Waffe, die er jetzt auf 
mich gerichtet hielt. 

Es waren mehrere Grad unter 
Null. Mein Mantel war im Pinel- 


in- 


Institut zurückgeblieben, aber mir 
war reichlich warm. Ich hatte weiche 
Knie und eine trockene Kehle. Ver- 
zweifelt versuchte ich, mich zusam- 
menzunchmen; Trapnell durftedurch 
schlechtes Fahren nicht noch mehr 
gereizt werden. Und dann erklärte er 
Morin und mir unvermittelt, er 
werde uns kein Haar krümmen — 
wenn wir ihm  bedingungslos ge- 
horchten. Von da an wußten Morin 
und ich, daß wir auf derselben Seite 
standen. 

Da Trapnell sich offensichtlich 
beruhigt hatte, wurde auch ich 
ruhiger. Ich sagte ihm_ freiheraus, 
sein Revolver ängstige mich. Er legte 
ihn auf den Boden, ließ mich aber 
keine Sekunde aus den Augen. Und 
ich sagte ihm auch, ich würde ihn 
hinfahren, wohin er wünsche. Wenn 
er uns wirklich nichts tun wollte, 
warum auch nicht? 

Ich hätte so gern meine Eltern 
angerufen. Gegen 22 Uhr würde ich 
zu Hause sein, hatte ich gesagt — und 
ich hatte mich noch nie verspätet, 
ohne vorher zu telephonieren. 

Bis dahin hatten Trapnell und ich 
immer nur wenige Worte gewech- 
selt, doch jedesmal, 'wenn es mir 
gelang, ihn in ein kurzes Gespräch zu 
zichen, spürte ich, daß die Gefahr 
nachließ. Und jetzt versuchte ich mit 
allen Mitteln, diesen Mann, der mir 
Angst einflößte und mich zugleich 
faszinierte, zum Reden zu bringen. 
Mir fiel ein, daß er im Pinel-Institut 
erwähnt hatte, er habe einen Piloten- 
schein, und danach fragte ich ihn nun. 


Glück braucht Sicherheit 
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Er schmuggle, erzählte er, oft Rausch- 
gift und gestohlene Ware. Seine 
Stimme verriet, daß er stolz war auf 
das, was er getan (oder angeblich 
getan) hatte, und so dachte ich, ich 
könne ihn auch fragen, wie er es 
mache, seine Kontaktleute zu erken- 
nen und den „heißen Stoff“ loszu- 
werden. 

‚Trapnells Antworten kamen rasch. 
Er war ein guter Erzähler, wenn man 
auch schwer unterscheiden konnte, 
wo bei ihm die Wahrheit aufhörte 
und die Dichtung begann. Er schien 
mir eine Art Mittelsmann mit Ver- 
bindungen zu verschiedenen Ver- 
brecherorganisationen zu sein. Er 
behauptete sogar, in Kalifornien ein 
Flugzeug entführt zu haben! Die 
Westküste hatte ihm großen Ein- 
druck gemacht. Eines Tages, sagte er, 
wolle er dorthin zurückgehen und 
sich mit seinen 250 000 in „Beteili- 
gungen“ angelegten Dollar ein Ge- 
schäft kaufen. Schon oft habe er sich 
gewünscht, noch einmal von vorn 
anzufangen, es bisher aber aus dem 
einen oder andern Grund immer 
wieder hinausgeschoben. Er genoß 
sichtlich die Rolle, die er uns da 
vorspielte. 

Ich riskierte es, ihm zu sagen, es 
sei doch schrecklich, sein Leben so 
zu ruinieren. Er sei noch jung und 
habe trotz seiner Vergangenheit noch 
nie jemand umgebracht — aber eines 
Tages könne er die Nerven ver- 
lieren (ich hatte das im Pinel-Institut 
gespürt) und dann könne das ganz 
ohne Absicht passieren. 
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Wir sprachen auch über den 
Strafvollzug. Es sei gar nicht so 
schwer, prahlte Trapnell, dem Ge- 
fängnis zu entgehen, indem man 
Geisteskrankheit simuliere. Mit die- 
sem Trick habe er sich in die Irren- 
anstalt gemogelt und deshalb habe 
er auch so leicht entkommen können. 
Im Bordeaux-Gefängnis habe er 
Ghelsen kennengelernt und den Plan 
für die Flucht ausgeheckt, „Alles, was 
ich zu tun hatte, war, meine Rolle 
gut zu spielen“, sagte er stolz. 

An der ersten Tankstelle an der 
Fernstraße 401 hielten wir. „Gehen 
Sie ins Restaurant nebenan“, befahl 
Trapnell mir, „und holen Sie uns 
Kaffee und Zigaretten. Aber nur 
von Selbstbedienungsautomaten. Und 
sprechen Sie mit niemand.“ Er warn- 


Spezialpräparat sorgt für 


ere 
Sehkraft 


Wenn von den Augen Spitzenleistungen vor 
langt werden (Fernsehen, Autofahren 
Nacht, Zwielicht oder Dämmerung, Arbeiten. 
bei schlechtem Licht usw.) läßt die Sohkraft 
spürbar nach - bei sonst gesunden Augen 
ein klarer Fall von Vitamin A-Mangel wegen 
zu hohen Verbrauchs! 

= Hier hilft die hochwirksame Arzneispeziali- 
tät Sehkraft A, weil sie das Sehkraft-Vitamin 
in sohoher Dosierung (30.000nternationale 
Einheiten pro Dragee) enthält, daß nach 
seiner Einnahme der Mangel sofort behoben 
wird. Die durch Vitamin A-Mangel beein- 
trächtigte Sehkraft wird sofort wieder voll 
hergestellt! Vergessen Sie nie: Siehaben nur 
2 Augen! Sehkraft Ahochdosiert gibtes nur 
in der roten Packung mitdem großen Aohne 
Rezept in allen Apotheken, 
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te mich, er werde durchs Fenster 
schießen, falls ich die geringste ver- 
dächtigeBewegungmachte. „Nein. 
zu riskant“, entschied er dann brüsk. 
Wir fuhren weiter 

Unser Ziel warcn die Vereinigten 
Staaten. Er wolle in der ersten größe- 
amerikanischen Stadt unter- 
tauchen, sagte er. Und so hielten wir 
am Grenzübergang an der Tausend- 
inselbrücke, hinter dem die Fern- 
straße 81 beginnt. Ich sticg aus 
Trapnell blieb im Wagen; seinen 
Revolver hatte er in dem Spalt 
zwischen Beifahrersitz und Tür ver- 
steckt. Dem Einwanderungsb 
fiel nicht auf, daß ich in dieser kalten 
Winternacht keinen Mantel anhatte, 
und er sah auch nicht die Angst in 
meinen Augen, Trapnell erzählte sein 


‚amten 
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kleines Märchen: Mein Mann (Mo- 
rin) und ich brächten unseren Freund 
(Trapnell) zurück in die Staaten; er 
habe das Wochenende bei uns in 
Montreal verlebt. 

Man fragte nach unseren Aus- 
weisen. Trapnell erklärte lächelnd: 
daß. ich 


„Mein einziger Beweis, 
Amerikaner bin, ist das Schildchen 
Made in U.S. in meinem Mantel.“ 


„Okay“, sagte der Einwanderungs- 
beamte. Ich wünschte, er 
mißtrauischer gewesen! 
Damit waren wir in den USA und 
erreichten schließlich den Stadtrand 
von Syracuse im Staat New York, 
Ich wußte nichts über diese Stadt 
und Trapnell offenbar auch nicht —, 
doch ich versicherte ihm, cr könne 
leicht in Syracuse untertauchen. Und 


wäre 


Der einzig sichere Weg zur schlanken Linie: 
Weniger essen! Deshalb: Auf die 


Ess- Bitems: treten! 


Beim Apothekergibt'sdie Ess-Bremshilfe 


schlank schlank E.B. 2000 
mit eingebauter Ess-Bremse 


damit jeder, der zuviel wiegt, mit dieser 
Bremshilfe kräftig auf die Ess-Bremse 
treten kann. Morgens ein einziges Dra- 
gee beeinflußt das "Sättigungszentrum” 
im Körper so, daß man kaum mehr 
Hunger verspürt. Der gefürchtete Heiß- 
"hunger bleibt aus. Man hat abends auch 
keine Lust mehr auf die figurschädliche, 
ewige Fernsehknabberei! Sie essen vom 
ersten Tagan viel weniger als bisher. Wie 


yon selbst. Das macht die eingebaute 
Ess-Bremse in schlank schlank E. 

Ihr Gewicht kann sich sozusagen auto: 
matisch reduzieren. Bis Sie wieder Ihr 
Idealgewicht haben. Sie können ruhig 
darauf vertrauen -Sie können fragen wen 
Sie wollen - der einzig sichere Weg zur 
schlanken Linie ist und bleibt: Weniger 
essen! Deshalb: 


Auf die Ess-Bremse 


schlank schlank: 
eingebauter Ess 
schlank E.B. 
Ihrer Apotheke 
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cr könne Morin und mich ruhig, lau- 
fenlassen. 

Darauf überlegte Trapnell laut, ob 
er uns trauen könne. Er wußte, Morin 
und ich würden sofort die Behörd. 
benachrichtigen, wenn er uns frei 
ließ — aber ob wir ihm nicht einen 
Vorsprung lassen und die Polizei 
erst informieren könnten, wenn wir 
wieder zurück in Kanada wären? Ich 
blickte Morin an. Der nickte, „In 
Ordnung", sagte ich. 

Trapnell befahl mir, an 
Tankstelle zu halten. Er stieg aus, 
dann schüttelte er, als wären wir 
zwei Geiseln seine Freunde geworden, 
Morin impulsiv die Hand, und mich 
sah er mit einem Lächeln an, das ver- 
legen und ängstlich zugleich wirkte. 
„Danke, Fräulein“, sagte er. Ich trat 
aufs Gaspedal und fuhr schnell davon. 

Keine 500 Meter weiter hielten 
wir an cinem Busbahnhof, und 
Morin rief die Syracuser Polizei an. 
Bald darauf erschien ein Streifen- 
wagen mit zwei Beamten. Morin und 
ich erzählten ihnen unsere Geschichte, 
sen und selbstsicher, ein 
— Trapnell! „Das ist 
flüsterte ich, als er mich gerade 
sah. Die Polizei nahm ihn fest. 

Mit dem Mut der Verzweiflung 
beteuerte er, Morin und mich noch 
nie geschen zu haben. Er leugnete, in 
dieser Nacht aus Kanada gekommen 
zu sein, und schwor, er heiße Brock 
und seine Frau warte in einem Hotel 
in der Nähe auf ihn. Doch wir waren 
zwei, und er war einer, und unsere 
Angaben über ihn waren hieb- und 


einer 


stichfest. Nachdem er alles so sorg- 
fältig geplant hatte, nach der Hilfe 
durch den mysteriösen „Anwalt“ 
(der immer noch auf freiem Fuß ist), 
der Flucht auf vereisten Straßen und 
über die Grenze war Garrett Brock 
Trapnell buchstäblich der Polizei in 
die Arme gelaufen. 

Ich dachte, damit sei dieser Alps 
traum für mich zu Ende. Als ich 
meine Eltern anrief, hörte ich, man 
habe mich für Trapnells Geliebte 
gehalten, für seine Komplizin. Die 
Polizei in Montreal habe mein Zim- 
mer durchsucht. Radio, Fernschen 
und Zeitungen hätten einen großen 
Tag gehabt: „Montrealer Sekretärin 
hilft amerikanischem Freund bei Aus- 
bruch aus Gefängnis.“ 

Aber es dauerte nicht lange, bis 
sich die Wahrheit durchsetzte. Bald 
erschienen Berichtigungen, die ich 
für mein Sammelalbum ausschnitt. 

Im Polizeipräsidium in Syracuse 
ruhte ich mich aus, richtete mich 
‚etwas wieder her und lich mir einen 
Mantel. Gegen Abend erwartete 
mich dann mein Vater jenseits der 
kanadischen Grenze in Brockville, 
und nach dem Essen machten wir uns 
auf die Rückfahrt nach Montreal. 
Wir waren etwa 150 Meter weit 
gekommen, da versagte plötzlich das 
Getriebe. 

Was wäre wohl geschehen, wenn 
das in der Nacht vorher passiert 
wäre und Trapnell geglaubt hätte, ich 
hätte den Wagen mit Absicht blok- 
kiert? Nun, ich wußte inzwischen, 
daß die Wafle, die mich in diesen 
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furchtbaren Stunden so geängstigt 
hatte, gar kein richtiges Schießeisen 
war, sondern eine Starterpistole, aus 
der man bloß Platzpatronen abfeuern 
konnte. 


Nicole Forget konnte nicht wissen, daß 
ihr Entführer die Justizbehörden” seit 
über einem Jahrzehnt an der Nase 
herumgeführt und während dieser Zeit 
einen der seltsamsten Rekorde in der 
nordamerikanischen Kriminalgeschichte 
aufgestellt hatte, Als man ihn in Syra- 
cuse festnahm, wurde er auch von den 
amerikanischen Behörden gesucht, weil 
er auf den Bahamas vermutlich einen 
Juwelenraub inszeniert und die gestohle- 
nen Edelsteine (Wert 100000 Dollar) in 
die USA geschmuggelt hatte, wo er der 
Polizei entwischt und spurlos ver- 
schwunden war. Diese Anklage wurde 
dam niedergeschlagen und Trapnell im 
April 1971 aus der Untersuchungshaft 
entlassen, da er zwar für geistig fählg 
befunden wurde, der Verhandlung zu 
folgen, aber für geistig nicht voll ver- 
antwortlich zur Zeit des Raubes. Neun 
Monate später wurde er von FBI-Beanten 
angeschossen und verhaftet, als er auf dem 
Flug von Los Angeles nach New York 
eine TWA-Düsenmaschine entführen 
wollte. Bei diesem Prozeß kamen Einzel- 
heiten aus Garrett Trapnells aufschluß- 
reichem Lebenslauf ans Licht. 

Trapnells Eltern ließen sich scheiden, 
als er drei Jahre alt war, und sein Vater, 
Fregatteukapitän a. D., hatte das Kind 
später mit nach Panama genommen, wo 
er wieder heiratete. Als der Vater 1952 
starb, wurde der vierzchnjährige Junge 
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von seiner Stiefmutter aus dem Haus 
‚gejagt. Zwei Monate lang lebte er auf 
der Straße, schlief in Autos und Booten 
und machte Gelegenheitsarbeiten. Schließ- 
lich fand er ein Unterkommen bei Prosti- 
tuierten, die ihn mehrere Monate bei sich 
im_ Bordell behielten. 

Dank den Bemühungen eines Geist- 
lichen wurde der Junge in ein Heim 
‚gebracht. Von dort lief er mit sechzehn 
Jahren weg. Dann folgte einige Zeit 
beim Militär (die durch frühzeitige Emt- 
lassung ihr Ende fand), angeblich eine 
kurze Tätigkeit für Fidel Castro und an- 
‚schließend vermutlich eine Reihe von be- 
wafhreten Raubüberfällen in Amerika. 

Nachdem Trapnell in Verbindung 
mit einem Raubüberfall gefaßt worden 
war, steckte man ihm ein Jahr in eine 
Nervenklinik, „Ich habe geochst und 
‚gebüffelt, um das ganze Zeug intus zu 
Ieriegen‘‘, erzählte er einem Journalisten, 
der ihn 1971 interviewte, „Habe mehr 
Wälzer über Psychiatrie und Psycho- 
logie gelesen als wohl ingendein Psycho- 
Iogiestudent," 

Trapnell — der einen. Intelligenz- 
quotienten von 130 hat — benutzte nun 
seine psychiatrischen Kenntnisse, um 
dem Gefängnis zu entgehen. Obwohl er 
mindestens zwanzigmal verhaftet wurde, 
bekam er selten eine Gefängnisstrafe. 
Gewöhnlich gelang es ihm, die Richter 
zu überzeugen, daß er nicht normal sei 
meistens wurde die Anklage falle 
gelassen, und er wurde entweder auf 
freien Fuß gesetzt oder aber zur Beob- 
achtung in eine psychiatrische Anstalt 
eingewiesen, 

„Das ist wie ein Freibrief“, prahlte 


10 


er mit seinem Talent, Geisteskrankheit 
zu simulieren. „Ich könnte losgehen und 
zehn Leute umlegen — und in sechs 
Monaten wäre ich wieder frei.“ 

Unter dem Verdacht, im Frühjahr und 
Sommer 1970 eine Reihe kanadischer 
Banken ausgeraubt zu haben, wurde 
Trapnell am 11. September geschnappt, 
als er aus einer Bank in St. Laurent 
‚kam. Dann folgte die Untersuchungshaft 
im Bordeaux-Gefängnis. Der Richter 
schickte. ihn zur psychiatrischen Beob- 
achtung ins Pinel-Institut, aus dem er 
im Jannar derauf mit. seinen. beiden 
Geiseln entkam. 
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Im Dezember 1972 wurde er wegen 
der Entführung der TWA-Maschine 
vor Gericht gestellt, aber die Geschwore- 
nen konnten sich nicht einigen, und der 
Prozeß verlief ergebnislos. „Ich. habe 
alle diese. Verbrechen. begangen“, soll 
Tropnell seinem Interviewer erklärt 
haben, „und für keines davon bin ich 
verkmackt worden. Das liegt an der 
Unlogik eurer Rechtsprechung 

Bei n Eutführungs- 
prozeß sprachen die Geschworenen eines 
amerikanischen Bundesbezirksgerichts 
Trapnell schuldig. Er wurde am 20. Juli 
1973 zu Icbenslänglicher Haft verurteilt. 
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Die Revolution, die keine ist 

Nacıt einer amerikanischen Untersuchung über die sogenannte „Scx- 
revolution“ der letzten Jahre haben sich Jugendliche und Erwachsene glei- 
(hermaßen etwas vorgemacht. Drei angeschene Soziologen der Universität 
Chikago haben bei einer Analyse des Sexualverhaltens von Ober- und Hoch- 
schülern eine überraschende Feststellung gemacht: Amerika hat tatsächlich 
eine Sexrevolution erlebt, aber vor ein bis zwei Generationen. Es waren also 
dic heutigen Eltern und Großeltern, die di alten Normen über Bord warfen. 

Nach Kinseys berühmten Studien des Geschlechtslebens hatten vor dem 
Ersten Weltkrieg rund ein Viertel der amerikanischen Frauen vorehelichen 
Verkehr; diese Zitfer verdoppelte sich zwischen dem Ersten Weltkrieg und 
den vierziger Jahren. Die heutige Zahl liegt zwar wiederum höher, doch ist 
der Sprung nicht im entferntesten so gewaltig wie damals. Die Chikagoer 
Forscher fanden, daß gegenwärtig weniger als die Hälfte der Mädchen (und 
etwa zwei Drittel der Jungen) bei Abschluß des Studiums sexuell kein unbe- 
schriebenes Blatt mehr sind. Noch michr werden sich diejenigen, die allent- 
halben Zeichen eines schrecklichen Sittenverflls schen, darüber wundern, 
daß an die 60 Prozent der jungen Mädchen mit einem Mann Verkehr hatten, 
den sie zu heiraten beabsichtigten. Weniger als 20 Prozent hatten drei oder 
mehr Partner. 

Das Gerede von der Sextevolution, so folgern die Wissenschaftler, hat 
möglicherweise nur Erwartungen geweckt, die die jungen Leute vielfich 
gar nicht erfüllen können und wollen. sr 
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Die Familie Morse, seit einem halben Jahrhundert im Fernen 
Osten missionarisch tätig, hat ihr Lebenswerk so manches Mal 
von Krieg und Revolution bedroht gesehen, die über China und 
Birma hinweggegangen sind, 1965 wurde sie endgültig des Lan- 
des verwiesen und mußte das liebgewonnene Volk verlassen. 
Diesmal führte der Exodus sie in eine Gegend hoch oben im 
Himalaja, in die bisher kein zivilisierter Mensch vorgedrungen 
war. Sie hatte kaum mehr als die eigene Arbeitskraft und ver- 
traute der göttlichen Führung im Gedenken an das, was der Herr 
einst Moses verheißen hatte: „Ich will euch hinausführen aus dem 
Elend in Ägypten ... in ein Land, darin Milch und Honig fließt.“ 
In seinem Bericht hat Eugene Morse die sonderbare Atmosphäre 
eines im 20. Jahrhundert sehr seltenen Erlebnisses eingefangen. 
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\ j\ Ti so oft im Leben kam das 

große Abenteuer unvermutet, 
Wir hatten über fünfzehn Jahre in der 
birmanischen Stadt Putao, an die 
1200 Kilometer nördlich von Rangun, 
als Missionare gelebt und unter den 
Gebirgsstimmen der Lisu und Ra- 
wang die christliche Lehre verbreitet, 
Nie hatıen wir,daraa gedacht, von 
hier wegzugehen — bis zum 3. De- 
zember 1965. An diesem Tag ging 
mein jüngerer Bruder Robert zum 
Postamt, um die Post der Woche ab- 
zuholen, und brachte ein offizielles 
Schreiben der „Revolutionsregierung 
der Birmanischen Union“ mit, 

Der Brief enthielt den Auswei- 
sungsbefehl für die gesamte Familie 
Morse, Wir alle — meine Frau Helen. 
und ich, Robert und seine Frau Betty, 
unsere damals neunundsechzig Jahre 
alten Eltern, sogar Drema Esther, un- 
sere tibetische Adoptivschwester, und 
ihr Mann Dschesse, dazu unsere drei- 
zehn Kinder — hatten „Birma per 
Flugzeug oder Schiff vor Mitternacht 
des 31. Dezember 1965 zu verlassen“, 

Wir waren sprachlos und wußten 
zunächst nicht, was wir tun sollten. 
Meinem Vater fiel der alttestamen- 
tarische König Hiskia ein, der einen 
beunruhigenden Brief seiner Feinde 
im Tempel dem Herrn vorlegte und 
um seine Führung bat. Wir beschlos- 
sen, diesem Beispiel zu folgen. 

Als ich die Kirchentür öffnete, 
spürte ich einen vertrauten Schauer. 
Diese Kirche war einzig in ihrer Art 
in Birma. Die meisten Gebäude der 
Lisu- und Rawangstämme waren ein- 


fache Holzbauten mit Bambuswän- 
den und Schilfdächern. Aber dieseKir- 
che hatte ich entworfen und erbauen 
helfen; sie war 30 Meter lang und 12 
Meter breit und hatte cin 24 Meter lan- 
ges Querschiff, Durch ihr hohes, stei- 
les Dach und das hölzerne Gewölbe 
erinnerte sie ein wenig an eine Ka- 
thedrale; sie war mein Stolz und mei- 
ne Freude. Mein Vater legte den Aus- 
weisungsbefehl auf den Abendmahls- 
tisch, breitete ihn buchstäblich vor 
dem Herrn aus und bat ihn um Hilfe 
in unserer schwierigen und sorgen- 
vollen Situation. 

Der Befehl war nicht ganz uner- 
wartet gekommen. Seitdem General 
Ne Win vor drei Jahren durch einen 
Staatsstreich an die Macht gekommen 
war, hatte Birma immer mehr totali- 
tire Züge angenommen. Stammes- 
angchörige, die cs gewohnt waren, im 
Gebirge Tausende von Kilometern 
frei umherzuwandern, mußten plötz- 
lich einen Paß haben, wenn sie in cin 
15 Kilometer entferntes Dorf wollten. 
Gottesdienste wurden unterbrochen 
und die Leute zum Dienst in speziellen 
Arbeitstrupps überredet oder ge- 
zwungen. 

Die Lage hatte sich so verschlim- 
mert, daß die Katschin, ein Verband 
mehrerer Stämme, die wie die Lisu 
und Rawang eine ibetobirmanische 
Sprache sprechen, eine „unabhängige 
Armee“ gebildet hatten, die häufig 
Putao überficl. Manche der Lisu — die 
erstens Kriegsgegner und zweitens 
abenteuerlustiger waren als die ande- 
ten — waren bereits westwärts über 
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die Schneegipfel des Himalaja nach 
Indien gezogen. Wir aber hatten cs 
ür unsere Pflicht gehalten, auszuhar- 
ren, bis wir den Ausweisungsbefehl 
erhielten. Nun drängten uns unsere 
Freunde unter den Lisu, mit ihnen auf 
einen ähnlichen Treck zu gehen. 

Der Gedanke, nach Indien auszu- 
wandern, war für unsso neuartig, daß 
wir nur versprechen konnten, darüber 
nachzudenken, vor allem deswegen, 
weil die 110 Kilometer zwischen Pu- 
{ao und der indischen Grenze ein 
wahrhaft furchteinflößender, beson- 
ders unwegsamer Landstrich sind, 
Wie Meereswogen türmen sich die 
bewaldeten Bergketten auf, eine hin- 
ter der anderen, eine immer höher als 
die anderc, und in den Tälern dazwi- 
schen ist der Urwald so dicht, daß das 
Laubdach selbst mittagsdie Sonne ver- 
dunkelt. 

Das Bergvolk der Lisu kletterte in 
diesem zerklüfteten Gelände scheinbar 
mühelos auf und ab, wir aber würden 
nicht nur mit unseren bejahrten El- 
tern reisen müssen, sondern auch mit 
Drema, die im achten Monat schwan- 
ger war, und mehreren kleinen Kin- 
dern, die noch getragen werden 
mußten. Mein Vater bot eine vorüber- 
gehende Lösung, indem er. uns er- 
mahnte: „Wir wollen Gottes Willen 
zu erkennen suchen. Wir haben be- 
antragt, daß uns ein Flugzeug mit- 
nimmt. Wenn es genchmigt wird, 
werden wir reisen. Ich glaube, wir 
sollten um ein Zeichen beten.“ 

Das „Zeichen“ ließ nicht lange auf 
sich warten. Wir erhielten den Be- 


scheid, daß nach den internationalen 
Luftfahrebestimmungen Frauen im 
vorgeschrittenen Zustand der Schwan- 
gerschaft nicht befördert werden 
dürften, Darauf wandten wir uns an 
den örtlichen Sicherheits- und Ver- 
waltungsrat mit der Bitte um Auf- 
schub unserer Abreise bis nach Dre- 
mas Niederkunft. Zu unserem Un- 
glück war ein maßgebendes Mitglied 
dieses Rates ein marxistischer Arzt, 
dessen Herablassung gegen meinen 
Vater noch gesteigert wurde vom 
Berufsneid. (Mein Vater war zwar 
gar kein Arzt, hatte sich aber während 
seiner Heimaturlaube zum Heilprak- 
tiker ausbilden lassen, und die Dorf- 
bewohner holten sich oft bei ihm und 
nicht bei dem Arzt medizinischen Rat.) 
Der Arzt hatte ein fast sadistisches Ver- 
gnügen an unserer schwierigen La; 
Nachdem er uns klargemacht hatte, 
daß wir entweder bis zum 31. De- 
zember aufbrechen müßten oder aber 
alle verhaftet würden, schlug er vor: 
Bringt das tibetische Mädchen ins 
Krankenhaus, ich mache ihr einen 
Kaiserschnitt, und die Sache ist er- 
ledige.“ 

Da das Krankenhaus in Putao nicht 
auf solche Operationen eingerichtet 
war, lehnten wir ab. Nun konnten 
wir noch über den amerikanischen 
Botschafter an die Zentralregierung 
in Rangun ein Gesuch um Aufschub 
richten. Inzwischen machten wir 
uns an die traurige Arbeit, unsere 
Habseligkeiten zu packen. 

Am 21. Dezember, als unsere Zeit 
schon fast abgelaufen war, fuhr mein 
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Sohn David mit unserem Traktor los, 
um in Putao unsere letzten Hühner zu 
verkaufen. Im Regierungsgebäude 
wurde ihm ein Telegramm des Bot- 
schafters übergeben, Der Traktor 
kam mit Vollgas und entsprechendem 
Lärm wieder zurück, und ich wußte 
sofort, daß sich etwas Wichtiges er- 
eignet haben mußte. Ich lief hinaus 
und riß David das Telegramm aus 
der Hand: von HIER AUS KÖNNEN KEI- 
NR SCHRITTE ZUR AUFSCHIEBUNG IHRER 
ABREISE UNTERNOMMEN WERDEN STOP 
MINISTERIUM VERWEIST IHR GESUCH 
ZURÜCK AN LOKALE BEHÖRDEN, 

Ich reichte Robert die Nachricht. 
„Nun ja“, sagte er ruhig, „das bedeu- 
tet den Dschungel, 


Die Familie bricht auf 


Vermuruch können viele Leute 
nicht verstehen, daß wir es riskierten, 
Drema so kurz vor ihrer Entbindung 
auf diese gefährliche Wanderung mit- 
zunehmen. Wir setzten zwei Men- 
schenleben aufs Spiel, und selbst wenn. 
die Geburt gutging, war die Aus- 
sicht für das. Überleben eines Säug- 
lings unter solchen Umständen ge- 
ring. 

Vielleicht klingt es sonderbar, aber 
wir empfanden das Zusammentreffen 


von Weihnachten, Dremas Schwan- 


gerschaft und unserer Flucht als gutes 
Omen. Maria und Joseph zogen von 
Nazareth nach Bethlehem, und Jesus 
wurde in einem Stall unter Verhält- 
nissen geboren, die schlimmer gewe- 
sen sein müssen als die auf einer Ur- 
waldlichtung. Glücklicherweise teilte 


Drema nicht nur seit früher Kindheit 
unser unsicheres Leben, sondern auch 
unseren Glauben. 

Meine Eltern hatten sich in den 
Vereinigten Staaten im College ken- 
nengelernt und 1920 geheiratet. Im 
‚August 1921 gingen sie als Assistenten 
eines christlichen Missionars an. die 
tibetische Grenze in China — eine an- 
strengende Reise, die ich als vier Mo- 
nate alter Säugling mitmachte. 

1923, noch auf ihrem ersten Po- 
sten, wurde Robert geboren; 1927 
zogen wir an eine neue Station in der 
Gegend, wo China, Tibet und Birma 
zusammenstoßen. Aber bald brach 
der Bürgerkrieg in China aus, und das 
amerikanische Konsulat in Kunming 
befahl allen amerikanischen Staats- 
bürgern, das Land zu verlassen. We- 
gen des Krieges waren die üblichen 
Ausreisewege gesperrt, und wir muß- 
ten durch unwegsame Urwälder, über 
hohe Gebirgskäimme und durch tiefe 
Schluchten des Himalaja nach Birma 
lichen, Zusammen mit zwei Familien 
von einer anderen Mission wanderte 
die unsere — ich war sechs und Ro- 
bert vier — siebzig Tage lang nach 
Mjitkjina im nördlichen Birma. 

Nach zwei Jahren durften wir zu- 
rückkehren, und von 1929 an, den 
ganzen Krieg mit Japan hindurch, 
setzten wir unsere Arbeit bei den 
Lisu- und Rawangstimmen beider- 
seits der  chinesisch-birmanischen 
Grenze fort. Dremas Eltern halfen 
uns, und nach ihrem Tod war es für 
uns nur natürlich, die Tochter zu 
adoptieren. 
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Im Zweiten Weltkrieg baten die 
Engländer Robert und mich um Hilfe 
bei der Rettung von Piloten, die im 
Himalaja abgestürzt waren. Wir ver- 
teilten Rundschreiben in mehreren 
Eingeborenensprachen, die die 
Stämme über Nationalität und Ab- 
sichten der Flieger aufklärten, Außer- 
dem gaben wir ihnen englisch abge- 
faßte Hinweise für die Überlebenden, 
in denen sie der freundschaftlichen 
Gesinnung aller Bergvölker versi- 
chert wurden. 

Dank diesen Bemühungen konnten 
Dutzende von Fliegern lebend heim- 
kehren. Doch bei vielen Abstürzen 
gab es keine Überlebenden, und so 
beschränkte sich unsere Arbeit mei- 
stens darauf, die Absturzstellen aufzu- 
finden, die Leichen zu identifizieren 
und ihnen ein christliches Begräbnis 
zu verschaffen. 

Noch vor Kriegsende hatten Ro- 
bert und ich uns entschlossen, in die 
Fußtapfen unserer Eltern zu treten. 
Während eines kurzen Urlaubs im 
‚Jahre 1948 heirateten wir beide Ame- 
rikanerinnen, und im Januar 1949 
gingen wir mit unseren Frauen nach 
China. Es war eine glückliche und 
hoffnungsvolle Zeit, aber auch sie 
war nicht von Dauer. 

Der erbitterte Kampf zwischen den 
kommunistischen und  nationalisti- 
schen Chinesen erreichte bald unseren 
Distrikt. Wir hielten aus, auch nach 
der Machtübernahme der Kommu- 
nisten, aber es nützte nicht viel. Wir 
wurden Zeugen der kaltblütigen Er- 
mordung von crwa 3000 „Volksver- 


täten“, und als die Stimmung im- 
mer ausländerfeindlicher wurde, wuß- 
ten wir, daß unsere Stunde geschlagen 
hatte. 

Im November 1949 wurde der 
Stützpunkt der Mission über die Gren- 
ze nach Birma verlegt. Robert und 
seine Frau, die damals im achten Mo- 
nat schwanger war, machten sich auf 
den Weg über die hohen Berge. 
Mehrere tausend christliche Lisu Ao- 
hen ebenfalls auf diesem Weg, wäh- 
rend wir übrigen zu verschiedenen 
Zeiten über Hongkong ausreisten. 
Der letzte, der in Birma zu uns stieß, 
war mein Vater, der in Kunming 
fünfzehn Monate lang in Einzelhaft 
gesessen hatte, Dort hatte cr die vielen. 
Folterungen erlebt, für die chinesische 
Gefängnisse bekannt sind, bis. er 
schließlich im Juni 1952 entlassen und 
nach Hongkong deportiert wurde. 
Bis zum heutigen Tag hat cr sich ge- 
weigert, über Einzelheiten seiner Lei- 
denszeit zu sprechen, 

Unsere tibetische Schwester — ihr 
Name Drema bedeutet auf tibetisch 
Göttin der Liebe oder Gnade — hatte 
all diese Prüfungen mit uns durchge- 
macht. So ist cs vielleicht nicht ver- 
wunderlich, daß wir alle, auch Drema 
selbst, ihre gegenwärtige Notlage als 
zu dem Leben gehörig betrachteten, 
das wir bei unserer Arbeit gewohnt 
waren. 


Über den Affenpfad 


‚Aus uns nicht einmal mehr acht- 
undvierzig Stunden für die letzten 
Reisevorbereitungen zur Verfügung 


Wir prämieren 
‚Verbraucher-Tips, 
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standen, teilten wir einigen der ver- 
trauenswürdigsten Lisu mit, daß wir 
am 22, Dezember nach Einbruch der 
Dunkelheit ins Gebirge aufbrechen 
würden, und sie versprachen uns 
Träger und Führer. 

An dem festgesetzten Tag stellten 
sich nachmittags die Träger ein, und 
Is cs dunkel wurde, packten sie un- 
sere Habseligkeiten in die riesigen 
Körbe, die von den Eingeborenen bei 
Dschungelmärschen benutzt werden 
Sie sind aus starkem Bambus oder 
Rotang geflochten und mit Kopfrie- 
und Schulterbrett auf dem Rük- 
cn des Trägers befestigt. Jeder Korb 
faßte 30 bis 35 Kilogramm. In den 
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nächsten vier Stunden verschwanden 
über hundert solcher Körbe still von 
unserem Grundstück. 

Als es auf Mitternacht ging, wur- 
den die schlaftrunkenen kleinen Ki 
der nach Lisu-Art von ihren Trägern 
auf den Rücken genommen. Mein 
Vater rief uns zu einem Gebet zusam- 
men, und dann traten wir einer hinter 
dem andern in die mondlose Nacht 
hinaus. 

Hinter den letzten Hütten, in denen 
zum Glück kein Hund anschlug, wa- 
ren wir im Wald. Unsere Führer 
schlugen einen Weg ein, der passen- 
derweise „Affenpfad“ genannt wur- 
de; er war kaum breit genug für einen 
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Menschen und führte fast senkrecht 
den Berg hinauf. Um ihn zu erklim- 
men, mußte man erst einen Halt für 
die Füße suchen und sich dannan Wur- 
zeln, Ranken, Zweigen, was immer 
sich bot, hinaufzichen. Nach wenigen 
Minuten schwitzten wir alle, obwohl 
die Temperatur nur 5 Grad betrug. 

Im Wald zwitscherte, pfiff und 
schnatterte es von Vögeln, Affen und 
anderem Getier. Wir wußten, daß es 
auch Tiger gab, rechneten aber damit, 
daß unsere große Anzahl sie abschrek- 
ken würde. Was wir wirklich fürch- 
teten, waren die Schlangen, die viel- 
leicht nicht zu schen waren, Kobras, 
Kraits und die noch gefährlicheren 
Kettenvipern. Ein Biß konnte ra- 
schen, qualvollen Tod bedeuten. 

Es dämmerte, als wir den 15-Kilo- 
meter-Aufstieg zur ersten Bergkette 
bewältigt hatten; wir gingen ohne 
Pause auf der anderen Seite bergab 
und machten erst um zwei Uhr Mit- 
tagsrast. Nach zwei Stunden erreich- 
ten wir dann eine hoch gelegene Ge- 
birgswiese, die von den Bergbewoh- 
nern für den Anbau von Reis gerodet 
worden war, und hier schlugen wir 
unser Nachtlager auf. 

Der nächste Tag, der 24. Dezember, 
war ein Ruhetag. Am Weihnachts- 
abend hielten wir beim Schein eines 
großen Feuers einen Bittgottesdienst. 
Vom nächsten Morgen an marschier- 
ten wir in getrennten, einander wech- 
selweise überholenden Abteilungen 
bis zur indischen Grenze. 

Wie Drema Helen anvertraute, hat- 
ten sich infolge der Anstrengungen 
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des ersten langen Aufstiegs bei ihr An- 
zeichen für eine baldige Geburt ein- 
gestellt; daher schickten wir sie mit 
ihrem Mann Dschesse Jangmi voraus 
zu einer Stelle, die unsere Führer 
Kreuzungslager nannten — eine Kreu- 
zung von zwei Elefantenfährten, etwa 
auf halbem Weg zur Grenze. Wir an- 
deren sollten in kürzeren Etappen 
weitergehen, damit die Träger mit 
uns Schritt halten konnten, und meine 
Familie sollte dann im Lager bei den 
‚Jangmis bleiben, um ihnen beizuste- 
hen, während Roberts Familie und 
meine Eltern zur Grenze wei 
zogen, 

Wir brauchten etwa vier Tage, um 
die Jangmis einzuholen, und dabei 
kamen wir über einen Gipfel, von 
dem es — das sahen wir deutlich — 
kein Zurück gab, einen Berg, der schr 
anschaulich Magu-wodu-dschego (Ele- 
fantenkopfriefenberg) genannt wird. 
Im Gegensatz zu Affen und Lisu und 
‚jetzt den Morse’ können die großen, 
plumpen Elefanten nämlich einen 
Berg nicht geradlinig hinaufklettern; 
ihre Fährten verlaufen in Kurven 
und Zickzacklinien. Aber hier war 
es so steil und der Pfad so schmal, 
daß der Elefant jedesmal, wenn er die 
Richtung wechselte, mit den Stoß- 
zihnen an der Bergwand entlang- 
schabte, wovon große Narben zu- 
rückblicben. Daher der Name. 

Als wir zurückschauten, konnten 
wir die ganze Ebene von Putao über- 
blicken — etwa 15 Kilometer breit 
und 30 Kilometer lang, an drei Seiten 
eingerahmt von hohen, schneebe- 
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deckten Bergen, die sich, so weit das 
Auge reichte, in Wellen bis in die 
fernste Ferne fortsetzten. Dieses Land, 
wo wir fünfzehn glückliche Jahre ver- 
bracht hatten, wirkte jetzt merkwür- 
dig entrückt und miniaturhaft. Für 
unsere Kinder war es ein besonders 
einschneidender Augenblick. Es war 
die einzige Heimat, die sie kannten. 

Am 6. Januar hatte das Warten auf 
Dremas Kind ein Ende. Dschesse er- 
richtete mit einigen zwischen jungen 
Bäumen aufgespannten Decken einen 
provisorischen Entbindungsraum. He- 
len und Drema verschwanden hinter 
den Decken, und eine Stunde später 
kam Helen mit dem Neuankömmling 
— Michael Timothy — wieder zum 
Vorschein. 

Sobald Drema wieder reisen konn- 
te, machten sie und Dschesse sich auf 
den Weg, und ein paar Tage später 
folgten wir, voller Zuversicht, daß 
wir uns bald in Indien niederlassen 
könnten. 

Doch schon während wir auf Dre- 
mas Kind gewartet hatten, war uns 
etwas Beunruhigendes aufgefallen. 
Die „Straße“, an der wir unser Lager 
aufgeschlagen hatten, war ursprüng- 
lich ein selten benutzter Jagdpfad ge- 
wesen. Doch in den letzten Tagen 
war dieser Dschungelpfad zur Heer- 
straße geworden. In nicht abreißen- 
dem Strom zogen auf ihm Lisu-Fami- 
lien aus Putao dahin. Es war rührend 
zu erleben, wie so viele ihren christ- 
lichen Glauben und ihre Freiheit 
her schätzten als die materiellen Güter 
des Lebens, aber im Hinblick auf ihre 
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ungewisse Zukunft war cs auch er- 
schreckend. 
ir uns unserem Bestimmungs- 
äherten, hörten wir Hundege- 
bell, obwohl wir durch das dichte 
Laub nichts sehen konnten. Aber dann 
gelangten wir an eine Stelle, von der 
aus wir einen Blick auf das Tal hatten, 
und wir blieben stehen und schauten, 
Die Grünwassersenke, wie die Lisu 
den Ort nannten, lag im Quellgebiet 
des Kamko, eincs tiefen, klaren Flus- 
ses, der in 1650 Meter Höhe ein 
ausgedehnte, almähnliches Über- 
schwemmungsgebiet umfloß. Rings- 
um erhoben 3300 Meter hohe, schroffe 
Schneegipfel ihre weißen Häupter. 
Es war schön, aber das war nicht 
das einzige, was uns innehalten ließ, 
Wir sahen jetzt, daß der Flüchtlings- 
strom der Lisu nicht nur nach Hun- 
derten zählte, wie wir angenommen 
hatten. Fast drei Kilometer weit 
stromaufwärts war die Landschaft mit 
Windschirmen und Bambushütten 
gesprenkelt, und die Abendbrise trug 
den beißenden Geruch von mehr als 
tausend Holzfeuern zu uns herauf. 


Ein Inder wiegt den Kopf 


Die Nachmcht von unserer An- 
kunft war uns vorausgeeilt, und die 
anderen Familienmitglieder kamen 
uns entgegen, Während des Abend- 
‚essens erfuhren wir von Robert, daß 
er wegen der Auswanderung mit ei- 
nem Sikh-Beamten verhandelt habe, 
den die Mu-Bi (Schwarzbart) 
‚nannten. Robert hatte keine Ahnung, 
was der Mann mit uns vorhatte. 
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„Du kennst doch diese Burschen“, 
sagte er. „Sic machen so eine Kopfbe- 
wegung — csist kein bejahendes Nik- 
ken und kein verneinendes Schütteln 
wie bei uns, sondern eine Art 
Wackeln oder Kopfwiegen, das gar 
nichts besagt. Jedesmal, wenn wir 
Mu-Bi fragen, ob wir nach Indien 
hineinkommen werden, wiegt er 
nur den Kopf. Ich habe ihm schließ- 
lich einen Brief an die Regierung 
von Assam gegeben, aber ich 
weiß nicht, ob er ihn abgeliefert hat. 
Er hat nur den Kopf gewiegt. Morgen 
wird er wieder hier erwartet.“ 

Mu-Bis Einzug am nächsten Tag 
war ein Ereignis, und die Lisu ström- 
ten von überall her zusammen. Stun- 
den bevor erselbstin Erscheinung trat, 
kam eine Vorhut von Trägern, Kö- 
chen und Kulis, um ein Zelt mit ci- 
nem Tisch und einer Bank für sein 
Mittagsmahl zu errichten, außerdem 
‚ein hölzernes Podium, auf das ein rie- 
siges Bett gestellt wurde. Aber seine 
Person wurde diesen Vorbereitungen 
auch gerecht. Er trug eine prachtvolle 
Uniform und einen kunstvoll mit 
Edelsteinen besetzten Turban. Sein 
gekräuselter und zart parfümierter, 
üppiger schwarzer Bart war in einer 
Art Haarnetz zusammengenommen, 
das von seinen Ohren herabhing und 
seinem rätselhaften Kopfwiegen eine 
salomonische Endgültigkeit verlich. 

„Hat der Gouverneur meinen Brief 
erhalten?“ wollte Robert wissen. 
Mu-Bi wiegte den Kopf. „Und wie 
lautet seine Antwort?" fragte Robert. 
Mu-Bi lächelte und wiegte wieder den 


Kopf. Mit einer fast sichtbaren An- 
strengung, sich zu beherrschen, sagte 
Robert: „Bitte, bedenken Sie, daß 
wir bald etwas unternehmen müssen. 
Selbst wenn Sie uns nach Indien hin- 
einlassen, werden wir vor Beginn des 
‚Aprilregens einen Monat zum Roden 
und Bestellen des Landes brauchen.“ 

‚Esnützte nichts. Mu-Bi lächelte nur. 
Jahre später erfuhren wir, daß all seine 
kunstvollen „Verhandlungen“ nichts 
als Theater gewesen waren. Nie war 
eine Nachricht an den Gouverneur 
von Assam abgegangen, und das 
Kopfwiegen war nur ein Täuschungs- 
manöver, um uns in Birma festzuhal- 
ten, ohne uns den Grenzübergang 
ausdrücklich zu verweigern. 

Mitte Februar wurde unsere Lage 
ernst. Die Bevölkerung war auf fast 
fünftausend gestiegen, eine heftige 
Ruhrepidemic brach aus, und es gab 
mehrere Todesfälle. Wir hatten auch 
nichts mehr zu essen. Täglich gingen 
fast alle Männer und Knaben, die kör- 
perlich dazu imstande waren, ein- 
schließlich der dritten Generation der 
Familie Morse in den Urwald auf die 
Suche nach Wild und eßbaren Pflan- 
zen. Bald waren die Hänge abgegrast. 

Schließlich versammelten sich vier- 
zig, bis fünfzig Stammesführer um 
eine Reihe von fünf bis sechs Lager- 
feuern, um zu entscheiden, was zu 
tun sei. Sie tranken brühheißen Tee 
aus den Bambusrohren, die sie als Tee- 
tassen benutzten, und hörten sich ei- 
nen Sprecher nach dem anderen an. 

Sie waren sich darin einig, daß sie 
nicht nach Putao zurück wollten. Sie 


Außergewöhnliche Feinkost-Saucen, 
die Appetitmachen „— 


mi ine harmonisch abgestimmten Mischung 
per 
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hatten genug von den dortigen Kämp- 
fen und andern Schwierigkeiten. Und 
hier konnten sie nicht bleiben, weil in 
dieser Höhe kein Anbau möglich war. 

„Das nächste Tal im Westen“, sag- 
te ein Anführer namens Wafu, „das 
wir das Leere Tal nennen, könnte gut 
sein, Dort drüben ist eine große Salz- 
lecke, also gibt cs dort sicher Wild.“ 

Einen Augenblick Stille, dann der 
nächste Sprecher: 
ic ist cs mit dem Tal, das hinter 
dem übernächsten Kamm. westlich 
liegt — das sie das Verborgene Tal 
nennen? Es läuft direkt an der Grenze 
entlang, so daß wir, wenn wir je die 
Einwanderungsgenchmigung "nach 
Indien bekommen, nicht weit zu-ge- 
hen haben. Dort gibt cs eine Menge 
Ackerland, wenn wir erst einmal den 
Urwald niedergebrannt haben 

Jemand bemerkte, auf dem Verbor- 
genen Tal ruhe ein Fluch, worauf ein 
anderer erwiderte, das sei für Chri- 
sten ohne Belang. Aber, wandte ein 
anderer ein, das Verborgene Tal ge- 
höre dem Stamm der Naga und die 
seien angeblich Kannibalen. 

„Es gibt dort keine Naga mehr“, 
wurde ihm erwidert. „Das Tal ist seit 
‚Jahren unbesiedelt. Wir brauchen es 
uns nur zu nehmen.“ 

So ging cs fast fünf Stunden lang. 
Ganz allmählich stellte sich. heraus, 
daß die Mehrheit für das Verborgene 
Tal war, wenn wir uns Zugang dazu 
verschaffen konnten. Das Ergebnis der 
Sitzung war dann, daß sich etwa fünf- 
zig Familien unter Führung von 
Wafa im Leeren Tal ansicdeln sollten. 


Jul 
Die übrigen etwa viertausend Men- 
schen wollten versuchen, die zwischen 
2700 und 3300 Meter hohen Gebirgs- 
kämme zu überqueren und das Ver- 
borgene Tal zu erreichen. 


Am Monen nach der Versammlung 
stand die Familie Morse wieder ein- 
mal vor einer schweren Entscheidung. 
Wenn wir uns nicht weiter bemühten, 
das Land zu verlassen, würden wir 
eindeutig dem Ausweisungsbefehl zu- 
widerhandeln. Von einer Rückkehr 
nach Putao konnten wir uns keine 
Lösung erhoffen, und von Mu-Bi 
kam noch immer keinerlei Hinweis 
auf eine Einwanderungsgenchmigung 
nach Indien. 

Nach vielen Familienberatungen 
kamen wir zu dem Schluß, daß es für 
itsci, vor der nächsten Trok- 
, das heißt in sechs Monaten, 
aus Birma herauszukommen. Das 
einzig richtige schien, uns wenigstens. 
bis dahin im Verborgenen Tal nieder- 
zulassen. Wir wären nur wenige 
Stunden von der Grenze entfernt — 
wegen des seltsamen Grenzverlaufs 
näher als jetzt bei der Grünwassersen- 
ke. Außerdem war das dortige Gebiet 
auf den Karten als „unverwaltetes 
Territorium“ bezeichnet. Wir waren. 
so optimistisch anzunehmen, daß wir 
damit birmanisches Gebiet verließen, 

Am folgenden Sonntag versam- 
melten sich alle zum Gottesdienst in 
dem ausgetrockneren Flußbett, die 
Frauen auf der einen, die Männer auf 
der anderen Seite. Ich nahm in meiner 
Predigt Bezug auf die biblische Ge- 
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schichte vom Auszug der Kinder 
Israel aus Ägypten und sprach davon, 
daß wir nur auf Gottes Hilfe bauen 
dürften und gemeinsam versuchen 
wollten, in einem neuen Land Frieden 
und Glück zu finden. 

Ich betonte, daß wir bestimmt 
mancherlei Prüfungen zu bestehen 
haben würden — Hunger, Angst, 
Mühsal jeder Art — und daß unsere 
christlichen Vorstellungen von Barm- 
herzigkeit und Nächstenliebe hart auf 
die Probe gestellt werden würden, 
Ich betonte auch, daß wir uns in un- 
serem neuen Land unvergleichlicher 
Freiheit erfreuen und Gelegenheit 
haben würden zu zeigen, welchen 
Gebrauch wir davon machten, „Wo 
wir hingehen“, sagte ich, „wird es 
keine Regierung geben außer Gott.“ 


Gipfel der Schöpfung 


Manche Familien zogen schon ci- 
nen oder zwei Tage später gen We- 
sten, und die Eltern, die auf den Rük- 
ken geschnallt kleine Kinder, und die 
‚jungen Erwachsenen, die schwache 
Großeltern huckepack trugen, waren 
ein rührender Anblick. Wie zuvor 
reiste auch diesmal die Familie Morse 
in verschiedenen Etappen — zuerst 
Drema und Dschesse, als nächste mei- 
ne Eltern, dann meine Familie. Ro- 
bert und seine Familie blieben noch 
eine Woche zurück in der Hoffnung 
auf einen günstigen Bescheid über 
die Einwanderung nach Indien. 

Am ersten Tag nach unseren Auf- 
bruch von der Grünwassersenke wan- 
derten wir einen halb ausgetrockneten 
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Nebenfluß des Kamko entlang. Beim 
Suchen nach dem leichtesten Weg 
wateten wir kreuz und quer durch den. 
Fluß, manchmal durch knietiefes, 
eisiges Wasser. Vor uns dunkel und 
abweisend die himmelhohen Berge. 

Als wir am nächsten Tag aufbra- 
chen, fiel ein leichter Sprühregen. 
Wir folgten dem Fluß in eine sich ver- 
engende Schlucht. An einer Stelle 
schienen die Bergwände etwa 100 
Meter über uns zusammenzustoßen; 
durch einen Spalt war nur ein Stück- 
chen Himmel zu schen. Schließlich er- 
reichten wir einen Wasserfall, der sich 
aus einem kleinen Nebenfluß ergoß,. 

Hier mußten wir den Fluß durch- 
waten, um zu einer scheinbar un- 
ersteigbaren Felswand zu gelangen. 
Die Lisu hatten die schwierige Stelle 
auf für sie höchst befriedigende Weise 
überbrückt — mit einem 6 Meter 
langen, etwa 20 Zentimeter dicken 
Baumstamm, in den sie als Halt für 
die Füße Kerben geschnitten hatten 
und der fast senkrecht an die Wand 
gelchnt war. Für uns, die wir solche 
Art Fortbewegung nicht gewohnt 
waren und klobige Schuhe trugen, 
war cs eine haarsträubende Passage. 
Ich kletterte voran, und die Kinder 
folgten. Helen, die uns beobachtete, 
gestand später, daß sie fast den Mut 
verloren hätte. Nur der Anblick der 
den Stamm erklimmenden achtjähri- 
gen Margaret gab ihr Mut. Eine Mut- 
ter, sagte sie sich, durfte einfach ihren 
Kindern keine Angst zeigen. 

Der Baumstamın war leider erst 
der Anfang. Nachdem wir ihn be- 
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wältigt hatten, mußten 
wir an. einer nackten, 
vom Regen schlüpf- 
rigen Flswand entlang, 
die erschreckend steil 
zum Fluß und zu den 
Wasserfällen unter uns 
abfiel, Hier auszurut- 
schen  wäi weit 
schlimmer gewesen als 
auf dem Baumstamm. Wir alle 
brauchten die hilfreichen Hände un- 
serer Lisu-Freunde, um hinüberzu- 
kommen. 

Oberhalb des Wasserfalls erweiterte 
sich das Tal ein wenig, und das Gehen 
wurde vorübergehend leichter. Aber 
hinter einer Biegung standen wir wie- 
der vor einer 150 Meter hohen Wand, 
von der sich ein atemberaubender 
Wasserfall ergoß. 

Ein Stück weiter verließen wir den. 
Fluß und begannen die fast senkrechte 
Flanke des Gebirgskamms hinaufzu- 
steigen, der westlich von uns den 


Himmel verstellte.Wie- 
der mußten wir die 
Hände zu Hilfe nehmen 
und häufig Ruhepausen 
einlegen. Natürlich hat- 
ten wir keinen Platz 
zum Sitzen und konn- 
ten zum Atemschöpfen 
nur ein Weilchen 
stehenbleiben. 
Anfangs führte der Aufstieg durch 
üppigen tropischen Regenwald, all- 
mählich aber veränderte sich die Ve- 
getation und bestand nun entspı 
chend der Höhenlage hauptsächlich 
aus Rhododendronbäumen und Bam- 
busgebüsch. Vier, fünf Stunden lang 
kletterten wir so immer höher, 
Schließlich gelangten wir in die kärg- 
liche Vegetation nahe der Baumgren- 
ze— vom Wind verkrümmte, defor- 
mierte Kiefern. Es wurdeimmerkälter, 
und in Schattenmulden lag Schnee. 
Oben auf dem vielleicht 2700 Me- 
ter hohen Kamm blieben wir stau- 


Susanne R., 27, Reporterin: 


„Stauungen und Kribbeln 


in den Beinen, 
Schmerzen und Venenstörungen 
kann ich mir nicht leisten. 


Das Bi-Stützstrumpfpros t genau auch auf 
Ihre Bedürfnisse obgestimmt.Bi-Stützstrümpfe erhalten 
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nend stehen. Ringsum ragten min- 
destens 4000 Meter hohe Gipfel auf, 
und die von funkelndem Schnee be- 
deckten Gebirgszüge, einer immer 
höher als der andere, erstreckten sich 
vor uns bis zu dem zerklüfteten Hori- 
zont des tibetischen Hochlands. Der 
Kamm fiel zu beiden Seiten so steil 
ab, daß wir auf einer Messerschneide 
zu gehen schienen. $o weit das Auge 
reichte, breitete sich nach allen Seiten 
hin das freie Land aus — wir fühlten 
uns wie auf dem Gipfel der Schöp- 
fung. Wer konnte uns davon abhal- 
ten, dieses Land unseren Bedürfnissen 
nutzbar zu machen? 

Jetzt, da wii 
rückgekchrt sind, ist cs schwierig, das 
Gefühl der Freiheit wieder heraufzu- 
beschwören, das den Menschen über- 
kommt, der auf einem Berg stcht und 
in den Tälern unter sich auf Tausende 
von Hektar fruchtbaren, unbebauten 
Landes hinabsicht. Nur in einem sol- 
chen Augenblick weiß er, daß er, 
sofern er den Willen und die Klug- 
heit zum Überleben besitz, sich kei- 
ner Regierung, keiner Ideologie zu 
beugen braucht, keinen kleinen Gei- 
stern, die sich anmaßen, die wesent- 
lichen Dinge seiner Existenz zu be- 
stimmen. 

Besser denn je verstand ich da- 
mals, warum die Lisu scheinbar so un- 
bedacht ihre Felder und Ochsen und 
andere Wohlstandszeugnisse im Tal 
von Putao aufgegeben hatten, um in 
den Urwald zu ziehen. Freiheit ist ein 
viel berauschenderes Gefühl als das 
Bewußtsein der Sicherheit. 


Dem Kamm folgend, stiegen wir 
etwa eine Stunde lang bergab, bis wir 
in der Dämmerung auf cin großes La- 
ger von Hunderten von Lisu stießen, 
die mit uns aufgebrochen waren. Sie 
hatten ihr Lager auf einer unbewal- 
deten Kuppe aufgeschlagen, wo jede 
Familie um ihr Feuer saß. Als sich die 
Dunkelheit vertiefte, schufen. diese 
Feuer einen herrlichen Lichtkreis in- 
mitten der hohen ‘Bäume, die uns 
umgaben. Dort geschah etwas, was 
ich bis zum heutigen Tag nicht ganz 
beschreiben kann, Es war ein Freudi- 
gesZusammenkommen wie zuOstern 
oder zu Weihnachten, und die Lisu 
holten ihre Gesangbücher hervor und 
sangen noch lange über ihre übliche 
Schlafenszeit hinaus. So erschöpft wir 
waren, wir stimmten ein, und als wir 
schließlich einschliefen, taten wir cs 
in dem tröstlichen Gefühl, daß wir 
uns, komme, was wolle, unter Freun- 
den befanden. 


Eine kleine Grashütte 


Lesnes TAL war ein guter Name, 
Die felsige Talsohle war bar jeder Ve- 
getation, und sobald wir konnten, z0- 
gen wir weiter. Als wir den nächsten 
hohen Kamm auf dem Weg zu unse- 
rem endgültigen Ziel überquerten, 
verwandelten heftige Regengüsse den 
Pfad in Schlamm und ließen unsere 
Hände und Füße erstarren. Aber am 
vierten Tag erreichten wir eine Lich- 
tung an der Ostspitze des Verborge- 
nen Tales, wo unsere Eltern und die 
Mehrzahl derLisu sich in einem provi- 
sorischen Lager niedergelassen hatten. 


Lift. Limonade mit EL 
Löschkraft ger ze 'one. 
Lim N 
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Eine große Anzahl der Lisu verlor 
nun den Mut. Die Hoffnung auf Hilfe 
von der indischen Regierung ver- 
blaßte immer mehr, und die Zeit, in 
der eine Feldbestellung möglich war, 
verrann nur allzu schnell. Manche der 
‚Aktiveren legten Felder an, viele aber 
begannen ihren Saatreis aufzuessen 
und schlachteten die wenigen Hühner 
und Schweine, die sie mitgebracht 
hatten. Um diese Zeit machten kleine 
Gruppen sich sogar auf den Rückweg 
nach Putao — darunter viele Ältere 
und Schwache —, so daß bald von 
den ursprünglichen viertausend nur 
noch die Hälfte übrig war. Doch die- 
‚jenigen, die blieben, waren entschlos- 
sen durchzuhalten. 

Unsere dringendste Sorge war der 
Schutz vor dem Monsunregen, und 
auf dasDrängen eines Lisu-Jägerssuch- 
ten wir uns einen Platz in höherer 
Lage auf dem Affenbaumhügel. Bald 
fanden Robert und seine Familie sowie 
Drema und Dschesse dort ein brauch- 
bares Grundstück, während meine 
Familie und meine Eltern etwas ab- 
wärts zogen zu einer Stelle namens 
A-deh-di, wo wir zu bauen begannen. 

Esist nicht so leicht, einen geeignc- 
ten Platz für eine Dschungelbchau- 
sung zu finden. Zunächst benötigt 
man eine kleine Fläche relativ ebenen 
Bodens. Ferner braucht man Wasser. 
Und schließlich muß das Baumaterial 
in der Nähe sein, wobei das wichtig 
ste das Dach ist, das am leichtesten 
mit einer Art verfilztem, kriechendem 
Bambus, genannt Didschi, gedeckt 
wird. 


Didschi ist eines der interessantesten 
Dschungelgewächse, Im Gegensatz zu 
den meisten Bambusarten ist es ein 
Rankengewächs, das alles, was ihm in 
den Weg kommt, erstickt, selbst 30 
Meter hohe Bäume. Seine Stengel 
sind undurchdringlich verwachsen 
und haben eine so starke Spannung, 
daß sie, wenn man sie mit einem 
Buschmesser durchzuhauen versucht, 
zurückspringen und manchmal die 
Augen oder andere Körperteile des 
Betreffenden verletzen. Aber jeder 
Stengel trägt einen so dichten Blatt- 
fächer, daß man mit einiger Vorsicht 
über das Didschilaub gehen kann. 

Die Wände desLisu-Hausesbestchen 
aus geflochtenem Bambus. Sie reichen 
aber nicht bis ans Dach, weil die 
Feuerstelle, eine mit Erde gefüllte ver- 
senkte Kiste mitten im Raum, Be- 
lüftung braucht. Der Rauch steigt auf 
und zicht hinaus, und die Gebirgsnebel 
der Regenzeit ziehen herein. Unser 
Haus bestand nur aus einem 3,5 mal 
4,5 Meter großen Raum mit Schlaf- 
kojen an den Wänden, 

Die erste Vorbedingung für den 
Hausbau ist natürlich, daß man die 
Nahrung, die der Wald bietet, leicht 
erreichen kann — nicht nur Wild, 
sondern auch stärkehaltige Stoffe wie 
Sago oder Au. Auf dem Affenbaum- 
hügel war Atu, eine Art Farnbrot, 
leicht zu haben. Im Gegensatz zu Sago, 
den man roh essen kann, erfordert Atu 
eine mehrwöchige Vorbereitung; die 
harte Rinde muß abgeschält und das 
Innere zerhackt und zu einem Brei 
zerklopft werden. Dann wird eine 

Lesen Sie weiter af Seite 166. 


Über 90% aller Sinneseindrücke 
werden von den Augen wahrgenommen 


Nicht Tasten, Riechen, Hören, 
Schmecken, sondern visuelles 
Wahrnehmen, das Sehen, läßt uns 
die Welt erleben. Weit über 90% 
unserer Wahrnehmungen vollzieht 
das Auge. 

Der Augenoptiker ist vor diesem 
Hintergrund die entscheidende 
Instanz. Aus über 1 Million Brillen- 
glasmöglichkeiten kombiniert er 
die richtige Wirkung. Zum Beispiel: 


Ihre Brille wird für Sie 

auf gute Fahrt programmiert 
Keine Sichtbehinderung, Blendfrei- 
heit, der klare Blick auf alle Entfer- 
‚nungen - Ihr Augenoptiker plant 
bei der Wahl der Gläser und des 
Fassungsmodells Ihre Sicherheit 
mit ein. 


Ihre Brille kann genau das sein, 

was Sie von ihr fordern 

Schnelle Bewegungen, ruckartiges 
Bücken, wechselnde Lichtverhält- 
nisse (und spiegeinde Reflexe) - 
was immer Ihre Sportart für An- 
sprüche stellt, Ihr Augenoptiker be- 
rücksichtigt sie, Sie dürfen nur 
nicht vergessen, ihn darauf hinzu- 
weisen. 


‚Auch für Ihr Hobby bekommt Ihre 
Brille die richtige Einstellung 

Das sichere Augenmaß, die richtigen 
Sichtweiten, bequeme Haltung, an- 
genehmes Licht auch bei ungünsti- 
ger Beleuchtung - jedes Hobby 
stellt andere Vorbedingungen an 
Ihre Brille, Darum sprechen Sie mit 
Ihrem Augenoptiker über Ihre beson- 
deren Ansprüche. Er wird sie Ihnen 
bestimmt erfüllen können. 


Ihre Brille 

wird Ihren Modewünschen angepaßt 
Ihr persönlicher Stil, Ihre bevor- 
zugten Farben, Ihre gesamte Er- 
scheinung, der Schnitt Ihres Gesich- 
tes - das alles hat Ihr Augenoptiker 
im Blick, wenn er Sie berät. 


N Eine Brille istmehr 
als zwei Gläser und eine 
Zn "< Fassung. Ihr Augen- 


optiker berät Sie gern. 


Ihre Brille ist mehr 

als zwei Gläser 

und eine Fassung, 

Dieses .mehr” 

ist die Keisiung 
Ihres 


Augenoplikers, 
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ZINN 
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flache Grube gegraben und mit Ba- 
nanenblättern ausgelegt. Der Atubrei 
wird hineingetan und der Einwirkung 
des Monsunregens überlassen 

Nach ungefähr drei Wochen ist der 
Brei so weit gegoren, daß man ihn 
essen kann, Sein Ausschen und Ge- 
ruch — und leider, muß ich s 
auch sein Geschmack — erinnern nun 
stark an Kompost, Aber in flache Ku- 
chen gepreßt und in der Pfanne ge- 
ießbar. 


agen, 


braten, wird er ge 


Erntehoffnung 


Wäninenn der langen Regenmonate 
waren wir ans Haus gefesselt. Reg. 
güsse wechselten mit kurzen Perioden 
heißen Sonnenscheins, die den Ur- 
wald in ein Dampfbad verwandelten. 
Die Pfade, 


die es gab, wurden zu 


schlammigen, glatten Rutschbahne 
und jedes Blatt brüete die gefürchte 
ste Urwaldplage aus — den Blutegel 
Einmal hat mein Bruder Robert seiner 
ur fünf Minuten gelaufen 
war, 102 Blutegel von einem Bein ab- 
gelesen. Di 
wurmähnlichen Geschöpfe ist un- 
glaublich. Wenn man ein scheinbar 
völlig ruhiges Stück Urwaldlaub be- 
trachtet und dann die Hand bewegt, 
sicht man plötzlich unter jedem Blatt 
Blutegel hervorkriechen 

Trotz unserer beschränkten Bewe- 
gungsfreiheit in der Regenzeit waren 
unsere Tage erstaunlich ausgefüllt. Die 
Männer und Knaben verrichteten die 
schwereren Arbeiten, die bei einer so 
primitiven Lebensform besondersnot- 
wendig sind. Da waren der Hausbau 


Frau, die 


Beweglichkeit dieser 


Schnell Schluß mit dem 


‚Achten Sie darauf, 

schnell Eu-Med im Wasser 

zerfällt hnell 

zerfällt es auch im Magen, 
hilft Eu-Med zu- 


verlässig und schnell. 
Bei Kopfschmerz, 
Zahnschmerz, Rheuma, 
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und die Arbeiten, das Haus wasser- 
dichtzuhhalten, das Suchen und Hacken 
von Feuerholz, das Jagen und Fischen 
und das Suchen und Heimschaffen 
von Atu und $ago. Die Frauen waren 
mit Hausarbeit beschäftige und brach- 
ten den jüngeren Kindern mit Hilfe 
der wenigen Bücher, die wir noch be- 
saßen, Lesen, Schreiben und Rechnen 
bei 

Wır nahmen die zweite und letzte 
Mahlzeit des Tages etwa um vier oder 
fünf Uhr ein — Tee und Atu, dazu 
irgendwelches Fleisch, das unsere 
Söhne aus dem Urwald heimgebracht 
hatten. Alle unsere Jungen konnten 
mit unserer kleinen Sammlung von 
Flinten und Büchsen umgehen, lern- 
ten aber außerdem die traditionelle 
Armbrust der Lisu und ihre mit Eisen- 
hut vergifteten Pfeile gebrauchen. Sie 
konzentrierten sich auf Affen, die als 
„‚Baumschweine‘ bekannt waren, und 
auf Schalenwild und Ratten. Im Ge- 
gensatz zu ihren scheußlichen Vettern 
in den Städten waren diese Ratten 
reizende, saubere kleine Geschöpfe, 
die von Eicheln und anderen Wald- 
delikatessen lebten. Ihr zartes Fleisch 
schmeckte wie Spanferkel,undihr wei- 
‚ches Fell konnte zu hübschen, warmen 
Decken zusammengenäht werden. 

So verstrichen die Monate Mai, 
Juni und ein Teil des Juli. Um diese 
Zeit geschah ein kleines Wunder. Wir 
hatten bald nach unserer Ankunft 
Mais gesät, und der wurde nun reif 
Die Nachricht war eine Sensation für 
Roberts Familie auf dem Affenbaum- 
hügel. Robert war zu einem Besuch 


‚Aktiv und dynamisch sein. Tag für Tag. Und auch 
nach der Arbeit noch vol da. 

Ständig fische Kraft für Immer neue Leistung. 
bringt panstabil. Mit einer lelstungstördernden 


‚Kombination von Wirkstoffen und H 3 wirkt 
Panstabil gezielt Entlastet präzise da, wo man 
sonst Belastung spürt: an Gehirn, 
F| Herz, Kreislauf, Magen und Darm. 
‚panstabil flüssig oder als Kapsal solte 
regelmäßig eingenom- Ar. 
'men werden. 
Es it gut verträglich 
und führt zu keiner 
Gewöhnung, 


Fragen Sie 
Ihren 
Apotheker 
nach panstabil. 
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bei unseren Eltern heruntergckom- 
men, und sie gaben ihm anderthalb 
Maiskolben mit zum Beweis, daß in 
unserem Tal etwas wuchs. 

Gegen Abend begab er sich auf den 
zweistündigen Heimweg. Als es dun- 
kel wurde, machte er sich eine Fackel 
aus getrocknetem Bambus zum Schutz. 
gegen die überall lauernden Tiger, 
Sein Sohn Bobby beschrieb die Szene 
folgendermaßen: „Wir sahen Papa 
mit der Fackel kommen und glaubten 
alle, er müsse irgendwelche Neuig- 
keiten haben. Dann sahen wir den 
Mais, Es klingt jetzt lächerlich, aber 
dieses kleine bißchen Mais gab uns 
allen ein Gefühl der Sicherheit und 
Hoffnung. Wir rösteten ihn und aßen 
die Körner einzeln sozusagen als be- 
sondere Nachspeise, Es kamen nicht 
mehr als zwanzig Körner auf jeden, 
aber es war eines der schönsten Ereig- 
nisse, auf die ich mich besinne. Dann 
lasen wir in der Bibel und sprachen 
ein Dankgebe.“ 


Brandwirtschaft 


Es srürer& sich heraus, daß wir die 
Maisernte etwas verfrüht gefeiert hat- 
ten, denn bis zur Hauptreisernte wa- 
ren es noch vier Monate, und auch sie 
würde uns nur genug für die nächste 
Saat und Nahrung für vielleicht vier 
Monate liefern. Das hieß, daß wir 
auch den nächsten Sommer hindurch 
von Atu leben mußten. Aber eines 
wußten wir wenigstens nach diesen 
ersten sechs Monaten: UnsereExistenz 
in dieser neuen, wilden Umgebung 
war gesichert. . 


Inzwischen sickerten günstige Be- 
richte von einigen Pionierfamilien zu 
uns durch, die in den westlichen Teil 
des Verborgenen Tales weitergezogen 
waren. Robert und ich hatten dieses 
Gebiet schon besucht und sein land- 
wirtschaftliches Potential erkannt, 
aber wir zögerten mit dem Umzug, 
solange wir uns noch Hoffnung auf 
das Überschreiten der indischen 
Grenze machten. Nun erschien mir 
der Wegzug immer mehr als der 
klügste Schritt, Die Leute in diesem 
Gebiet namens Mu-pa (Großes Tal) 
wollten uns nicht nur beim Bau eines 
Hauses helfen, sondern auch ein Feld 
für uns anlegen und Getreide für das 
kommende Jahr sien, So brachen wir 
Anfang 1967 alle nach Westen auf, 
nach dem Dorf Si-ju-di 

Das Gebiet war eine Art flache 
Mulde von 15 Kilometer Durchmes- 
ser, deren Boden für den Ackerbau 
schr viel geeigneter war als die steilen 
Berghänge weiter östlich. Wir alle 
waren von dem Gefühl beseclt, daß 
dies das Land war, zu dem Gott uns 
geführt hatte, 

Da wir Lehrer und Prediger waren, 
versuchten wir nie selbst im Dschun- 
gel etwas anzubauen, abgeschen von 
einem kleinen Stück, das wir gleich 
nach unserer Ankunft in Si-ju-di ur- 
bar machten. Dabei stieg unsere Be- 
wunderung für die Lisu-Pfanzer nur 
‚noch. Das Abbrennen ist eine Form 
der Landwirtschaft, welche die Lisu 
seit Urzeiten geübt haben; wenn sie 
auch Bauern in anderen Gegenden 
primitiv erscheinen mag, so erfordert 
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sie doch erhebliche Kenntnisse und 
Erfahrung. 

Das Prinzip ist folgendes: Die 
Bäume werden gefällt und das Ast- 
werk angezündet, so daß die Flammen 
auch das dichte Unterholz verzehren. 
und in Holzaschedünger verwandeln, 
der so gleichmäßig wie möglich ver- 
teilt wird. Die Stümpfe der gefällten 
Bäume — die gewöhnlich zu dick 
sind, um im grünen Zustand zu ver- 
brennen — bleiben stehen und dienen 
als Gehwege durch das künftige Ge- 
treidefeld. 

Die einzigen Werkzeuge der Lisu 
sind außer dem Feuer Haumesser und 
primitive Äxte. Daher müssen An- 
zahl, Größe und Standort der zu fäl- 
lenden Bäume genau berücksichtigt 
werden. Im Idealtall benötigt ein etwa 
einen halben Hektar großes Feld vier 
bis fünf Bäume von mindestens 30 
und höchstens 60 Zentimeter Durch- 
messer. Wenn es zu viele oder zu 
dicke Bäume sind, nimm das Fällen 
zuviel Zeit, während zu kleine oder 
zuwenig Bäume nicht genug Brenn- 
stoff liefern, 

Gefahr von Waldbränden? Die 
Hauptsorge ist, daß das Laub, 
haupt Feuer fängt und dann weiter- 
brennt, und beides ist im Regenwald 
nur gegen Ende der scchsmonatigen 
Trockenperiode möglich. Selbst wenn. 
die Flammen den größten Teil des 
Laubs vernichtet haben, bleibt noch 
viel Arbeit, denn dann müssen. die 
Reste von Ranken, Sträuchern und 
Unkraut mit Axt und Haumesser be- 
seitigt werden. Ein heftiger Regen- 


er- 


schauer während des Abbrennens 
kann eine Katastrophe sein. 

Als wir Si-ju-di erreichten, hatten 
sich etwa 750 Menschen in kleinen 
Dörfern angesiedelt. Die unterneh- 
mendsten und. selbständigsten von 
ihnen waren mit uns von Putao ge- 
kommen, und die Zukunft sah günstig, 
aus, 

Einer von ihnen war ein Mann na- 
mens Bojenu, der mit seinen 1,80 Me- 
ter den durchschnittlichen Lisu um 
zchn Zentimeter überragte. Er war 
typisch für den zum Führer geworde- 
nen Jäger; solche Männer erwiesen 
sich jetzt als unentbehrlich. 

Bojenus Scharfsinn zeigtesichschon 
in der Platzwahl für ein Dorf. Es lag 
auf einem Kamm namens Guto (das 
heißt Immergrünkuppe), an dem alle 
anderen vorbeigegangen waren we- 
gen der riesigen wintergrünen Bäume. 
Diese Bäume stellten für den durch- 
schnittlichen Lisu-Bauern gewaltige 
Hindernisse dar, denn ihre Stümpfe 
hatten einen Umfang von etwa 3,5 
Metern. Aber Bojenu sagte sich, daß 
ein Boden, der solche Giganten her- 
vorbrachte, auch einen ungewöhnlich 
guten Ernteertrag liefern würde. Das 
Problem war, in der kurzen Trocken- 
zeit genügend Bäume zu fällen, 
Bojenu fand eine geniale Lösung. 

Er wies seine Leute an, um jeden 
Baum eine Bambusplattform zu bauen 
bis zu der Höhe, wo der Stamm so 
dünn war, daß man ihn leicht schlagen 
konnte. Von solchen Plattformen aus, 
die bis zu neun Meter hoch waren, 
wurde ein Baum nach dem anderen in 


Kreuzen Sie mal an, was Sie alles tun können, während Sie versuchen, 
Ihre Familie mit dem Auto in den Urlaub zu fahren. 


Wir wollen, daß Sie erholtankommen. jo 


Gerade jetzt zum Urlaubsbeginn gibt 
eine Tatsache besonders zu denken: Wie 
die Statistik beweist, ist der gefährlichste 
Platz im Auto der Sitz neben dem Fahrer. 
Trotzdem sicht man jeden Tag, daD an 
dieser Stelle Kinder sitzen. Die deutschen 
‚Autoversicherer fordern seit vielen Jah- 
ren, daß es gesetzlich verboten werden 
soll, Kinder auf dem Vordersitz mitzu- 
nehmen. 

Schon eine leichte Bremsung reicht aus, 
ein Kind gegen die Windschutzscheibe 
schleudern zu lassen. Hinzu kommt. 
Sicherheitsgurte sind für die Körpermaße 
von Kindern in vielen Fällen nicht geeii 
net, Deshalb: Kinder gehören immer 
auch auf der kürzesten Strecke — nach 

inten, wo ihnen ein großer Sicherheits- 
raum zur Verfügung steht. Kleinkinder 
‚erden meist in Kindersitzen transpor- 
tiert. Auch diese Sitze sollen prinzipiell 
nur hinten angebracht werden. 

Fragen Sie beim Kauf eines solchen 
Kindersitzes, ob er allen Ansprüchen der 
Sicherheit gerecht wird. Hat er eine kor- 
rekt konstruierte Nackenstütze? Ist er 


miert zu sein. Und denken Sie jeden Tag 
daran: Ihr Kind sollte in der Schule vorne 


[UNE INFORMATION DER DEUTSCHEN AUTOVERSICHERER. 
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Angriff genommen. Zum Schluß bo- 
ten die Felder einen eigenartigen An- 
blick. Die großen Stümpfe gemahnten 
an die massiven Säulen eines prihisto- 
rischen Forums. Aber was den Boden 
betraf, so hatte Bojenu recht gehabt 
Zwischen den Stümpfen gedichen 
Mais und Reis prächtig. 


Urwaldschule 


Unsere Ernten fielen bis auf 
gut aus, und unsere Anstrengungen 
machten sich vielfach bezahlt. Mein 
Vater betätigte sich hauptsichlich als 
ärztlicher Berater — er schiente ein- 
fache Brüche und verordnete Heil- 
mittel für gewöhnliche Krankhei 
ten —, war aber auch ein leidenschaft- 
licher Gärtner und baute Obst an. 

Überhaupt erschöpfte sich unsere 
Arbeit nicht in der Landwirtschaft, In 
den Bergen um das Tal lagen viele 
Wracks von Flugzeugen, die im 
Krieg beim Überfliogen des Himalaja 
abgestürzt waren. Sie lieferten uns das 
hochgeschätzte Aluminium, das ein- 
geschmolzen und zu Töpfen und 
Pfannen, Schüsseln und Löffeln ver- 
arbeitet wurde. Nach einiger Zeit be- 
suchten uns Verwandte und Freunde 
aus Putao, die unsere Küchengeräte 
bewunderten, und bald betrieben die 
Lisu einen schwunghaften Handel mit 
Aluminiumwaren. 

Im Januar 1968 besuchte mich Heh- 
ah-tsah, der bejahrte Häuptling von 
Si-ju-di. Er wies mich darauf hin, daß 
in den vergangenen zwei Jahren die 
Kinder wie „kleine Affen“ aufge- 
wachsen seien — gesund, aber un- 


ne 
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wissen. Er hatte sich in dieser Frage 
schon an Dschesse Jangmi gewandt, 
und der hatte seine Hilfe angeboten. 
Nach ihrem Vorschlagsollten mehrere 
Familien des Dorfes, die Kinder im 
Schulalter hatten, DschesseundDrema 
mit Nahrungsmitteln beliefern und 
die Kinder dafür Unterricht von ihnen 
erhalten. Vorläufig konnte die Kirche 
als Schulhaus dienen. Ich wollte beim 
Entwurf und beim Bau eines Schul- 
hauses helfen. 

Nach etwa zwei Wochen wurde 
die Arbeit in Angriff genommen, und 
die meisten der körperlich dazu 
Fähigen packten mit zu. Außer Drema 
und Dschesse gewann Heh-ah-tsah 
meinen siebzehnjährigen Sohn David 
als Lehrer für Englisch, Rechnen und 
Naturkunde in den drei Klassen, 
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mit denen wir anfangen wollten. 
Natürlich hatten wir weder Wand- 
tafeln noch Kreide, weder Lehrbücher 
noch irgendwelches Schreibpapier, 
weder Bleistifte noch anderes Schreib- 
gerät, Aber bei zielbewußtem Suchen 
im Fluß entdeckten wir Schiefer, der 
mit Sand zu Tafeln geschliffen wer- 
den konnte, während kleine Schicfer- 
stücke als Schreibstifte dienten. Das 
war eine große Verbesserung gegen- 
über den Bananenblittern, welche die 
Schüler als Papier benutzt, und der 
Holzkohle, mit der sie geschrieben 
hatten. Etwas später fanden wir Ab- 
lagerungen von hellem, kalkigem 
Lehm, der sich nach einem von 
Dschesse entwickelten, langwierigen 
Verfahren als gut verwendbare Kreide 
erwies. Wandtafeln fertigten wir aus 


Streß und Wetterfühligkeit sind 
häufig die Ursache für quälende Kopf 
schmerzen. Hier hilt Togal rasch und 
anhaltend. Es beruhigt und entspannt auf 


Leistungsfählgkeit kehren zurück 


oo auf Ti 


‚eine wohltuend leichte Art Nerven und Gefäße. 
Die Schmerzen schwinden. Wohlbefinden und 


Togal hat sich seit langem bewährt, wirkt schonend 


und ist sehr qul verträglich. Es putscht nicht auf - 
deshalb auch vor dem Schlafengehen geeignet. 


ist Verlaß! 


‚und wens ich groß bin, 
er Langnese zum Nachtisch, 


lieber 
den zarten Schmelz! 
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Kastanienbrettern, die auf die richtige 
Größe zugeschnitten und mit einem 
Gemisch von Eiweiß und pulverisier- 
tem Kohlenschwarz von ausgebrann- 
ten Taschenlampenbatterien bemalt 
wurden. 

Wir selbst hatten zwar nicht genug 
Papier für Schulhefte oder sonstiges 
Schreibpapier für die Hausaufgaben, 
aber wir besaßen doch einen kleinen 
‚Vorrat, den wir für Lehrbücher ver- 
wenden konnten. Auch Matrizen und 
einen Vervielfältigungsapparat hatten 
wir. 

Hier trat meine Frau Helen in 
‚Aktion, Sie hatte auf dem College als 
Hauptfach Englisch studiert und 
konnte nun für jede Klasse Lese- 
bücher verfassen. Als später höhere 
Klassen eingerichtet wurden, waren 
es schließlich sechs. Die für die unte- 
ren Klassen wurden mehrmals neu 
aufgelegt — jedesmal 50 Exemplare 
— und nicht nur in unserer Schule in 
Sisju-di, sondern auch in anderen 
Dörfern benutzt. Ein Lehrer namens 
Julija stellte ein Lesebuch in Katschin 
zusammen, und auch dieses wurde 
vervielfältigt und als Broschüre ge- 
bunden. 


Daheim im Verborgenen Tal 


Das Grosse Fest des Jahres für die 
christlichen Lisu war das Weihnachts- 
treffen, das beim letzten Vollmond 
vor dem 25. Dezember stattfand. Bei 
der Zusammenkunft Ende 1968 ver- 
suchten wir zum erstenmal fast alle 
unsere Glaubensgenossen zusammen- 
zubringen — insgesamt an die 2000 
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Menschen. Wir hatten jetzt genug zu 
essen und auch genug Muße für ein 
solches Fest. 

Zum Festplatz hatten wir einige 
abgeerntete, ebene Reisfelder an ei- 
nem Fluß am Fuß des Tschinquapin. 
gewählt. Wir errichteten eine Ein- 
friedung von etwa 60 Metern im 
Quadrat, indem wir alle zweieinhalb. 
Meter Pfähle einrammten, durch 
Querbalken verbanden und dann das 
Ganze mit Stroh und Bananenblättern 
überdachten. Unter das Dach hängten 
wir Blumen und bunte Blätter und 
zum Zeichen des Erntedankfests Bi 
del von Hirseähren und getrockneten 
Maiskolben. An den Wegen, die ins 
‚Dorf führten, stellten wir Schilder auf: 
„Willkommen zu Jesu Geburtstags- 
feier 1968, 

Die meisten Leute kamen schon im 
Laufe des Freitagabends, Oft hörten 
wir sie lange, bevor wir sie schen 
konnten. Einer stimmte vielleicht ein 
Lied an, und bald fielen alle anderen 
ein. Wir stellten uns auf, um sie zu 
begrüßen, als sie an uns vorüberka- 
men, voran der Häuptling, die ande- 
ren im Gänsemarsch hinterher. Auf 
dem Rücken trugen sie Körbe mit 
Kleidung und Bettzeug, und obenauf 
lagen die Nahrungsmittel: Reis und 
Eier, frisches Schweine- oder anderes 
Fleisch und in Blätter gewickelte 
flache Laibe ungesäuertes Reisbrot. 
Jede Gruppe fand schnell einen Platz, 
und bald breitete sich der beißende 
Geruch der Lagerfeuer aus. 

Während die Frauen kochten, 
wanderten die Männer von Lager zu 
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Lager und tauschten Erfahrungen aus 
über Bodenverhältnisse, Ernten, Was- 
ser, Jagd und dergleichen. Die jun- 
‚gen Leute warfen einander Blicke zu, 
denn nur bei solchen Festlichkeiten 
kamen Jungen und Mädchen zusam- 
men. 

Die Sexualmoral der Lisu ist streng, 
Männer und Frauen sonderten sich ab, 
und Jungen und Mädchen durften nur 
unter vorschriftsmäßigem Schutz zu- 
sammen sein wie bei diesem Treffen. 
Und selbst da war cs für die jungen 
Leute fast unmöglich, eine persön- 
liche Bezichung anzuknüpfen, da cs 
ja keine Rendezvous oder Mond- 
scheinspaziergänge gab und Gesprä 
‚che unter vier Augen als „unschick- 
lich“ galteı 

Trotzdem: Jugend setzt sich durch. 
Bobby erinnert sich: „Nachdem man 
eine Weile gesungen hatte, gingen 
die älteren Leute schlafen, und die 
Jugend sang weiter. Und schließlich 
gingen ein paar Jungen zu den Mäd- 
chen und sagten: ‚Wir wollen vier- 
stimmig singen, und ihr Mädchen 
seid ein bißchen schwach, wir werde 
euch helfen.'" Das schien zu klappen, 
denn auf jede solche Zusammenkunft 
folgte eine Flut von Heiratsanträgen. 

Die Musik spielte im Verborgenen 
Tal eine wichtige Rolle, sowohl im 
Gottesdienst wie auch in der Liebe. 
Das Hauptinstrument war die Gitarre, 
und ein chemaliger birmanischer Sol- 
dat und Zimmermannslchrling mit 
Namen Jo-meh-si stellte, bald nach- 
dem wir uns niedergelassen hatten, 
annehmbare Gitarren her. Auch dazu 


brauchte man — wie zu allem ande- 
ten — Geduld und Erfindungskraft. 
Der Mann mußte zum Bau seiner Gi- 
tarren verwenden, was cr zur Hand 
hatte — für Bünde und Stimmwirbel 
Elefantenknochen, für Saiten Drähte 
aus abgestürzten Flugzeugen. 

Zu diesem Fest im Jahre 1968 kam 
‚jedes Dorf mit einem eigenen Chor, 
der für diese Gelegenheit besondere 
Lieder eingeübt hatte. Diese Gruppen 
hatten nun Gelegenheit, in einem oder 
mehreren der sicben Gottesdienste 
während der Feiertage zu singen. Es 
war ein farbenprächtiges Bild, da die 
Frauen und Mädchen wieder Zeit und 
Geld hatten, sich wie früher in Putao 
zu putzen. Schwarzsamtene Jacken 
tauchten wieder auf, mit bunten Per- 
len bestickte Kopfbedeckungen und 
lange Perlenschnüre, die über eine 
Schulter drapiert getragen wurden. 

Der Geist dieses Treffens bestätigte 
uns in unserem Gefühl, daß das Ver- 
borgene Tal allmählich zu einem klei- 
nen Paradies mit dem freien und 
fruchtbaren Leben wurde, zu dem 
Gott unserer Meinung nach den Men- 
schen bestimmt hat. Wir, die Familie 
Morsc, waren nun voll ausgefüllt mit 
dem, was wir am besten zu kön- 
nen glaubten — Unterrichten, Prı 
digen, Heilen und Helfen. Das Ver- 
borgene Tal war unser Zuhause ge- 
worden — wir hofften, für immer 


Ende der Verborgenheit 


Das Assrennen in der Landwirt- 
schaft hat gewisse Nachteile. Über 
dem Lehmboden des Tales liegt nur 


Reden Sie mit, In einer Partei. 
Wir kennen Sie, Sie leben mit den 
Preisen, Steuern und Gesetzen, mit den Schulen, 
Krankenhäusern und Behörden mit dem 
‚Wünsch nach sauberer Luft und sauberem 
Wasser wie wir ale 
Warum reden Sie nicht mit, wenn über all 
Co Keine Li nagen Sit Ein Abend In der 
„‚Keine Zeit”, sagen Sie? Ein Abend in 
Woche würde genligen. 


„‚Versteh’ nichts davon’, sagen Sie? 


Machen Sie den Mund 


auf. 
Warum sollten Eltern nichts zum Thema Schule, 
Hausfrauen nichts sum Thema Preise, Berufs- 
tätige nicht zum Thema Steuernsagen können? 
ind wenn Sie meinen, Politik sei eine 
zweifelhafte Sache: Wie soll es dann anders. 


‚werden, wenn vernünftige, verläßliche Leute 1 
wie Sie nicht mitmachen, j 
Ei ist Ihr Leben — seien Sie dabei, werndie A 


Spielregeln entstehen, 
Machen Sie den Mund auf. 
Reden Sie mit, In einer Partei, 
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eine dünne Humusschicht, und ob- 
gleich diese anfangs fruchtbar ist, läßt 
sie sich nur etwa drei Jahre lang mü- 
helos bebauen. Dann nehmen Un- 
kräuter und Blutegel überhand, und 
die Lisu finden cs leichter, ein neucs 
Feld anzulegen. So kommt es, daß 
ganze Dörfer alle paar Jahre einen 
neuen Platz suchen. 

Nun aber gab es unter den Lisu eine 
Bewegung, mit der wir schr einver- 
standen waren, nämlich nach flachem 
Land zu suchen, das sich für Reisfelder 
eignete, Das würde uns weitgehend 
von der Brand wirtschaft befreien und 


den rund 300 Familien in dem Gebiet 
ein Leben mit festem Wohnsitz cı 
lauben. 


Etwa anderthalb Kilometer Auß- 
aufwärts von Si-ju-di fanden wir ei- 
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nen Platz und machten uns sofort an 
die Besiedlung. Ich besaß Vermes- 
sungsgeräte, mit denen ich eine gerad- 
linige Dorfstraße und für ungefähr 
hundert Familien rechteckige Wohn- 
parzellen absteckte, ähnlich, wie wir 
sie früher in Putao gehabt hatten. 
Wir begannen mit der Arbeit an 
nem Bewässerungsgraben für die 
Reisfelder und mit der Vorbereitung 
der Baustoffe für die Häuser — keine 
dünnen Bambushütten, sondern dau- 
‚erhafte Häuser aus Schälbrettern. Nä- 
gel hatten wir nicht, aber ich hatte 
eine Brustleier, so daß wir Löcher 
bohren und die Bretter zusammen- 
dübeln konnten. 

Unglücklicherweise sollten wir den 
Aufbau dieses Dorfes nicht erleben. 
1970 hatten wir in immer häufigeren 
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Kontakten mit der Außenwelt erfah- 
ren, daß unser Tal nicht mehr wirk- 
lich „verborgen“ war. Außerdem 
brachte die mangelhaft festgelegte 
Grenze zwischen Birma und Indien 
Grenzkommissionstruppen in unser 
Gebiet. Zweifellos würden wir bald 
von irgendeiner Behörde erfaßt wer- 
den, 

Das Jahr 1971 verlief größtenteils 
ruhig, aber Ende Dezember kamen 
die ersten birmanischen Truppen ins 
"Tal, Was sichier suchten, konnte man 
nur raten, Später erfuhren wir von 
dem absurden Gerücht, daß die 
milie Morse sich zu weißen Herr- 
schern eines Dschungelreiches aufge 
schwungen hätte und die Soldatcı 
nicht sicher sein könnten, ob unsere 
Anhänger nicht von der Waffe Ge 
brauch machten, um uns zu schützen. 
Ferner waren auf dem Weg von Nam- 
jung zum Verborgenen Tal zehn 
Mann von einer Lawine verschüttet 
und zwei getötet worden; zwei wei- 
tere waren erfroren, und einer wurde 
beim Schwimmen in einem Gebirgs- 
Auß angeblich von einer riesigen Was- 
serschlange davongetragen. 

Man stelle sich die Verblüffung 
dieser Männer vor, als sie aus dem 
feindseligen Dschungel traten und 
Schulen und Kirchen, Häuser mit 
übervollen Kornspeichern und volle 
Hühner- und Schweineställe vorfan- 
den. Von einem bewaffneten König- 
reich war keine Rede, im Gegenteil, 
sie entdeckten eine friedliche Gemein- 
schaft ohne eigentliche Regierung. 
Der Wohlstand der Lisu überstieg 


Erstmals wirken 
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offensichtlich den ihrer eigenen Fa- 
milien in den „zivilisierten“ Teilen 
von Birma, Nach wenigen Tagen 
waren die Soldaten von dem Leben 
bei uns so entzückt, daß einige von 
ihnen die Waffen niederlegen, Lisu- 
Mädchen heiraten und für immer bei 
uns bleiben wollten. 

Wir hatten bei diesem ersten Trup- 
penkontingent so viel Erfolg, daß wir 
schon glaubten, es würde ewig so 
weitergehen. Doch der Komman- 
deur erstattete einen offiziellen. Be- 
richt über uns — die Familie Morse—, 
der nicht nur nach Namjung, son- 
dern den ganzen Dienstweg bis nach 
Rangun ging, 

Das Ergebnis war, daß die Zi 
behörden in Namjung einen Rı 
bekamen, weil sie uns nicht cheı 
deckt“ hatten. Der Regierung 
nichts anderes übrig, als schleunigst 
die notwendigen Schritte zur Durch- 
führung des Ausweisungsbefehls von 
1965 zu unternehmen. Also erhielten 
wir den Bescheid, daß unsere Anwe- 
senheit innerhalb der Grenzen von 
Birma illegal sci und wir ins „Haupt- 
Quartier“ geschafft werden sollten, 
wo man weitere Maßnahmen ergrei- 
fen werde. 

‚Anfänglich sollten wir zu Fuß ab- 
transportiert werden, aber das erwies 
sich als unmöglich für unsere nun 
vier- und fünfundsicbzig Jahre alten 
Eltern und die kleineren Mädchen. 
Schließlich stellten die Birmanen 
einen Hubschrauber zur Verfügung. 
Aber als die Maschine am Mittag des 
18. März 1972 ankam, zeigte es sich, 


Juli 


daß sie nur sechs Personen befördern 
konnte und nur zu einem Flug er- 
mächtigt war, Fest stand, daß unsere 
Eltern und die beiden kleinsten Mäd- 
chen mit dem Hubschrauber Aiegen 
mußten. Helen würde mitfliegen 
müssen, und wir beschlossen, daß Ro- 
bert die Gruppe begleiten sollte, In 
dem Hubschrauber war nur Platz für 
eine kleine Handtasche und einen 
Koffer. Wir wählten dafür Roberts 
Koffer, weil er seine fast vollendete 
Übersetzung des Neuen Testaments 
in Rawang enthielt, 

Mehrere hundert Menschen ver- 
sammelten sich, um den Hubschrau- 
ber starten zu schen. Jeder der Ab- 
reisenden schüttelte Dutzenden von 
treuen Freunden die Hand; die mei- 
sten von ihnen weinten und verab- 
schiedeten sich mit dem doppelten 
Händedruck, der für die Lisu gleich- 
bedeutend mit einer Umarmung ist, 
Dann brauste der Hubschrauber da- 
von, über die Baumwipfel hinweg 
nach Westen, 

Wir, die wir zurückgeblieben wa- 
ren, brachen am nächsten Morgen 
auf, am 19. März — Davids dreiund- 
zwanzigstem Geburtstag. Langsam 
und mühselig arbeiteten wir uns die 
Berge hinunter. Wenn ich die Be- 
weglichkeit meiner Kinder mit der 
Plumpheit der birmanischen Soldaten 
verglich, von denen manche im sel- 
ben Alter waren, wurde mir klar, daß 
die junge Generation unserer Familie 
jetzt wirklich zu dem „Aflenvolk“ 
gehörte, wie die Lisu manchmal ge- 
nannt wurden. 
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Einmal kamen wir an eine Fluß- 
biegung, die an einer Seite von einem 
steilen, hohen Felsen begrenzt war. 
Ein schmales Sims an der Felswand 
bot einigermaßen Platz für den Fuß 
eines Unerschrockenen und führte zu 
einem guten Weg. Da der Fluß zu 
ticf war, um ihn zu durchwaten, und 
zu reißend, um ihn zu durchschwim- 
men, gab cs nur eine Alternative 
nen Baum fällen und eine Brücke 
schlagen. Meine _ vierzehnjährige 
Tochter Margaret, die ein Stück hin- 
ter mir und den Jungen, aber vor den 
Soldaten ging, blieb nicht einmal 
stehen, um sich die Sache zu überle- 
gen. Da sic an den Fußspuren sah, daß 
wir das Sims schon. betreten hatten, 
schob sie sich, an der Wand Halt su- 
chend, zwölf Meter über dem reißen- 
den Strom das Sims entlang und hatte 
cs schon halb hinter sich, als die $ol- 
daten nachkamen und sie sahen. 

„Halt, halt!“ rief der Korporal vom 
Dienst. „Komm zurück, wir schlagen 
‚eine Brücke!" 

„Wozu denn 
derte Margaret. 
mir her!“ 

Der Korporal legte auf Margaret 
an. „‚Ich setze nicht das Leben meiner 
Soldaten aufs Spiel wie die verrückten 
Lisu“, rief er. „Komm sofort zurück 
— oder ich schieße!"“ 

Margaret kam auf demselben Weg, 
zurück, setzte sich ans Ufer und war- 
tete, während die Truppen mühselig 
einen Baum fällten. Dann ging sie mit 
den Soldaten hinüber. Sie erklommen 
den steilen Abhang auf der anderen 


ie 


1e Brücke?“ erwi- 
‚Kommt doch hinter 


Seite und kamen über eine andere 
Baumbrücke zurück; sie stießen ge- 
tade rechtzeitig — am Spätnachmit- 
tag — zu uns, um das Nachtlager auf- 
zuschlagen. Die wilde Freiheit, die für 
meine Kinder im Verborgenen Tal 
selbstverständlich gewesen war, wur- 
de plötzlich von der Waffe der Auto- 
rität beschnitten. 


Epilog 


In pen Zivilisation erwarteten uns 
viele Überraschungen, und darunter 
war nicht die geringste, daß wir alle 
— Männer, Frauen und Kinder — 
zu achtzehn Monaten Zwangsarbeit 
verurteilt wurden, weil wir dem Aus- 
weisungsbefehl von 1965 zuwider- 
gehandel: han. Wie wurden nach 

Mandalay geflogen, wo wir in der 
insteren alten Festung, die als Geläng- 

te, die anderen wieder trafen, 
die mit dem Hubschrauber herüber- 
geschafft worden waren. Mit Hilfe 
des amerikanischen Konsuls Carl 
Taylor legten wir Berufung gegen 
das Urteil ein, und nach manchem 
Aufschub wurde das Strafmaß auf 
drei Monate ermäßigt — und die hat- 
ten wir bereits abgesessen. Am 17. 
Juni, nach annähernd einem Viertel- 
jahrhundert Missionsdienst, ließen 
Birma hinter uns; unsere Pässe 
trugen den deutlich in die Augen 
fallenden Stempel AuscEwisseN. 

Aber obgleich wir unser Verbor- 
genes Tal im Himalıja verlassen muß- 
ten, hat es uns doch nicht verlassen. 
Wir, die wir über das schneebedeckte 
Dach der Welt hinausgeschaut haben, 
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finden den Betonhorizont selbst der 
größten Großstadt begrenzt. Wir, die 
wir in bei Wind und Wetter offenen 
Häusern gelebt haben, vermeinen in 
den Iuftdichten Kästen, diesen Wun- 
derwerken der modernen Architck- 
tur, zu ersticken. Wir, die wir die 
schlichte christliche Brüderschaft mit 
unseren Lisu-Freunden erlebt haben, 
sind verwirrt von dem komplizierten. 
religiösen Leben der westlichen Welt. 

Die Möglichkeit, in dem erwählten 
Kreis zu arbeiten, die Freiheit, ohne 
fremde Einmischung seinem Gott zu 
dienen, und die Freude, in echter 
Kameradschaft mit seinem Neben- 
menschen zu leben — diese drei Dinge 
gehören sicher zum Traum jedes 
Menschen vom Paradies. Wohin Gott 


sind ihm dankbar, daß er uns diese 
‚Jahre eines lohnenden Dienstes in ci- 
nem wahrhaft großartigen Teil seiner 
Schöpfung geschenkt hat. 


Nach Abschluß dieses Buches nahm Eu- 
‚gene Morse zusammen mit seinem Bruder 
‚Robert und ihren sechs Söhnen die Mis- 
sionsarbeit im Norden Thailands wieder 
auf, und zwar in dem rauhen Bergland 
bei Tsehengmai, wo es eine große An- 
‚zahl von Angehörigen des Lisu-Stammes 
‚gibt. Die übrigen Mitglieder der Fami- 
lie Morse sowie Drema und Dschesse 
Jangmi werden in Kürze ebenfalls zu- 
rückkehren. Für sie alle bedeuten Arbeit 
und Leben mit diesen Menschen, denen 
sie das Evangelium. predigen, wieder 


uns in Zukunft auch führen mag, wir unter Freunden und — „dahein 
Dusch von Susan Rademacher 


zu sein, 


Lesen Sie nächsten Monat: 


Schlechte Zeiten für Ladendiebe 
Kaufleute haben es satt, sich jeden Tag Waren für über drei Millionen 
Mark klauen zulassen. Mit Fernschkameras, Miniaturalarmsendern, Ra- 
dargeräten und ganzen Trupps von Detektiven kämpfen sie gegen die 
Selbstbedienung ohne Kassenzettel — mit wachsendem Erfolg. 
Ufos sind keine Hirngespinste mehr 
Meldungen über Begegnungen mit unbekannten Flugobjekten sind 
bisher meist als Produkte überreizter Phantasie abgetan worden. In- 
zwischen aber haben nüchterne Wissenschaftler harte Fakten ge- 
sammelt, die auch ein Zweifler kaum noch entkräften kann. 
Außerdem: Warum von Ihrer Gehaltserhöhung nichts übrigbleibt .. 
Hunger im Sahel ... Märchenkönig Ludwig Il. ... Frankreich mit 
dem Boot entdecken ... So kurieren Sic Ihre Kreuzschmerzen ... 
und viele andere interessante Beiträge in der Augustausgabe von 
Das Beste aus Reapen's Digest, 
ab 31. Juli bei Ihrem Buch- und Zeitschriftenhändler 
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